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LUKA CELOVIE 

Der leßte Folkunger. 

Hiſtoxiſcher Roman 
bon 

E. SH. v, Dedenroth. 

(Fortſeßung.) 

(Nachdru> verboten.) 

„Die Sache dürfte wohl Euch nichts angehen,“ verſeßte 
Gebhard, aber Stuxe ſchüttelte den Kopf. 

„Es läßt ſich über die Rechte des Sohnes gegenüber 
der Autorität des Vaters ſtreiten,“ antwortete ex, „und da 
ih gewiſſermaßen ſchon ein Recht habe, mich als künftiges 
Mitglied der Familie zu betrachten, fo dürftet Ihr wohl 
Urſache haben, mein Urtheil Euch günſtig zu ſtimmen.“ 

„F< will Euch deshalb niht bemühen!“ rief Gebhard, 
der ſi<h einen Humpen mit Rheinwein füllen ließ, „Hako 
und i, wir haben Durſt, wollt Jhr mit uns anſtoßen?“ 

„Es wäre eine Kränkung, wenn i< mich deſſen weigerte, 
aber verargt es mix nicht, wenn i< meine Kanne nicht 
ſeexe und nux mit wenig Tropfen Euch Beſcheid thue. J< 
erwarte den Abgeſandten des Schwedenkönigs, der das Er- 
gebniß ſeiner Audienz bei der Königin von Dänemark mit 
mir beſprechen will, und wie Jhr wißt, liebe ih es über-
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haupt niht, mein Denkvermögen dur< die Geiſter des 

Weines trüben zu laſſen.“ 

„Macht's wie Jhx wollt. Aber ſagt, fällt Euch nichts 

an meinem Freunde auf ?“ 

Sture lächelte. „Jn Betracht Eurer Neigungen und 

Gewohnheiten bin ih niht überraſcht,“ ſagte er, „daß Fhr 

Jemand Euren Freund nennt, der ſo ausſieht, als könne 

er einen Freund, wie Jhr es ſeid, ſehr wohl brauchen.“ 

Weder Hako noch Gebhard bemühten ſi<, den Sinn 

dieſer verſchlungenen Worte zu entziffern. „Jh ſah geſtern 

bei der Meſſe im Dom die Königin Margaretha und ihren 

Sohn, den König Olaf,“ erklärte Gebhard. „Es war mix, 

als ſähe ih ein Schattenbild von Hako. Der Norweger 

hat daſſelbe Haar, dieſelben Geſichtszüge; ich dachte, wenn 

Hako ſchwer krank wäre, müſſe er ausſehen wie König 

Olaf, ſo wunderbar iſt die Aehnlichkeit. “ 

„Jhxr habt nicht ganz Unrecht,“ verſebte Blaſius, naz 

“dem er einen prüfenden Blik auf Hako geworfen, „und 

wenn Fhr Curem Freunde ein Verdienſt aus dieſem Spiel 

der Natux machen wollt, ſo erkenne ih es an.“ 

Gebhard beachtete den ſpöttiſchen Ton nicht, in welchen 

Stuxe dieſe Worte ſprach; er ſchaute Hako triumphirend 

an, als befriedige es ihn, daß ein Dritter ſeine Meinung 

beſtälige; Hako dagegen, dem bei der Wendung, die das 

Geſpräch genommen, das Blut in's Ankliß getreten, haute 

unmuthig auf. „Mix wäre es keine Ehre,“ rief er, „dem 

Sohne Hakon Jauvl!s zu ähneln; ſpart Euren Spott.“ 

Hennig v. Moltke, welcher in dieſem Augenbli>e ſich 

der Gruppe näherte, hörte die heftigen Worte, und es
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mochte ihn überraſchen, daß Blaſius Sture dieſelben her= 
vorgerufen, da der Patrizier ſi<h ihm gegenüber als ein 
großer Verehrer der Königin Margaretha ob ihres Wiſſens 
und ihres gebildeten Geiſtes gezeigt haite. „Jhr denkt 
doch niht,“ ſagte er, als Sture ſi<h erhob und Miene 
machte, ſi<h von Gebhard und Hako zu verabſchieden, „daß 
ih mit tro>ener Kehle den Keller verlaſſe? Wenn es den 
Herren hier genehm iſt, ſo leere ih einen Becher in ihrer 
Geſellſchaft.“ 

Sture mußte ſein Vorhaben, ſi<h mit dem Gaſte zu 
entfernen, aufgeben und ſich darein finden, in der Geſell= 
ſchaft zu verweilen, in der ex ſi< doppelt unbehaglich 
fühlte, ſeit er erfahren, daß dem Genoſſen Gebhard!s ſeine 
Erſcheinung feinen Reſpekt einflöße. „Jh hätte gern vou 

den Politici? mit Euch geſprochen,“ ſagte ex in flüſterndem 
Zone zu Moltke, „aber ſolche Dinge ſind nicht für Jeder= 
mann.“ 

„ZD habe feine Geheimniſſe,“ verſeßte Hennig, ohne 
ſeinen Wink zu beachten, „es kann Jeder wiſſen, daß die 
Königin von Dänemark die verſöhnlichen Vorſchläge zu= 
rü>gelvieſen hat, die ih ihr im Namen meines Königs ge= 
macht, der Friede wird alſo wohl die längſte Zeit ge= 
dauert haben.“ 

„Unmögli<h!“ rief Blaſius. „Sie wäre niht hier in 
Lübe>, wenn ſie den Bundesgenoſſen der Hanſa ‘heraqus= 
fordern wollte. Sie iſt zu klug, um ſi die Hanſa zum 
Feinde zu machen. Jhr habt ſie gewiß mißverſtanden, 
oder hättet Ihr ſie herausgefordert? Hättet Jhr Unbilliges 
von ihr verlangt?“
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„Mag fein, daß ih mehr gefordert habe, als ſie bewilligen 

konnte,“ verſeßte Moltke, „ih bat um klaren Wein und 

nahm das Gebräu nit, das ſie wohl mit Curen Raths= 

herren vorher präparirt hat.“ 

„Dafüx wird der König von Schweden Euch ſchlechten 

Dank wiſſen, oder denkt Euer König einen Krieg ohne die 

Hilfe der Hanſa zu führen?“ 

„Das kiütmmert mich nicht, ob ex Bundeêgenoſſen ſucht, 

aber wenn es gilt, ſeine Krone zu vertheidigen, wird ex 

nicht fragen, ob die Herren Städter es erlauben.“ 

„Und ex hat Recht,“ rief Gebhard. „Sind die Lübe>er 

auf ihren Geldſä&en zu Weibern geworden, daß ſie aus 

Furcht vor einem Kriege mit den Dänen ſi<h von einen 

ränkeſüchtigen Weibe foppen laſſen? Nux ein Blinder ſieht 

es nicht, daß die Tochter unſeres alten Freundes Waldez 

max den Städtern ſchmeichelt, um die Zeit zu Rüſtungen 

zu gewinnen. Jſstt der Rath der Hanſa ſchon ſo entartet, 

daß er die Gefahr niht ſehen mag, und ſi<h von dem 

falſchen Weibe den Bart ſtreicheln läßt, nur um das 

Schwert nicht aus der Scheide zu ziehen?“ 

Blaſius zu>te die Achſeln. „Der Senat handelte vielz 

eicht klüger,“ antwortete er ſpöttiſ<h, „die Weisheit der 

Klopffechter und Abenteurer zu Rathe zu ziehen.“ 

„Beginnt keinen Streit beim Weine,“ mahnte Moltke, 

als Gebhard bei dieſer Herausforderung die Hand an das 

Schwert legte. „Mögen Diejenigen, welche die Völker regieren, 

über Krieg und Frieden entſcheiden, das Schwert iſt leichter 

gezogen, als die Wunden geheilt, die der Krieg ſchlägt. Die 

Königin iſt Muttex, ſie vertritt die Rechte ihres Sohnes.“
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Nein,“ nahm jeht Hako das Wort, „die Dänin ſelbſt 

will herrſchen auh übex Norwegen, ſonſt würde ſie ihren 

Sohn nicht wie ein Weib erziehen.“ 

„Wißt Zhr es ſo gewiß,“ fragte Moltke, „ob es Mar= 

garetha’s Schuld iſt, wenn man von ihrem Sohn verähtli<h 

redet, als lebe er wie ein Weib in ihren Gemächern? Die 

Einen ſagen, ex ſei blöde und ſchwachſinnig, die Andern 

flüſtern, ex ſei gar niht ihr Sohn. Niemand vermag 

einem Kranken und Stumpfſinnigen Kraft und männlichen 

Willen zu geben, beides aber hat die Königin Margaxretha, 

das hat ſie mir heute gezeigt.“ 

Das Geſpräch dex jungen Männer nahm einen ruhigeren 

Charafter an, die hingeworfene Bemerkung Moltfe's, daß 

man die Echtheit der Geburt Olaf's in Zweifel ziehe, gab 

der weiteren Unterhaltung ein ergiebiges Thema. Wäh= 

rend Hako den Gedanken, daß in der Puppe Margaretha's 

niht das Blut der Normannenkönige rollen könne, mit 

einer gewiſſen Befriedigung hinnahm, erörterte Blaſius, es 

fei der Klugheit Margaxetha?’s wohl zuzutrauen, daß ſie, 

wenn ihr Sohn geſtorben ſei, dies verheimlicht habe und 

einen anderen Knaben für denſelben ausgebe, um das 

Scepter von Norwegen nicht aus der Hand geben zu 

müſſen. Je mehr er ſih bemühte, eine ſol<he Wahrſchein= 

lichkeit dux< Gründe der Politik zu rechtfertigen, um ſo 

aufmerkſamer ward Gebhard. Die merkwürdige Aehnlich= 

feit Hafo’s mit dem Sohne Margaretha’s, die Ungewiß= 

heit Hafo’s, ob ex der Sohu von Niels Torſten, die ſelt= 

ſamen Anſpielungen, die der alte Torſten darüber gemacht, 

daß Hako nicht wüßte, wer ex ſei, alles das hatte in ihm
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ſeltſame Gedanken erwe>t. Das Wunderbare hat ſtets für 

die Phantaſie einen eigenen Reiz. Niels Torſten hatte 

Hako die Erlaubniß gegeben, Gebhard zu begleiten, als er 

gehört hatte, die Königin Margaretha werde nah Lübe> 

fommen, und Gebhard erinnerte ſich des eigenen Tones, in 

dem Niels zu Hako geſagt, er folle das Weib kennen lernen, 

das den Sohn von Hakon Jarl zur ihrer Puppe gemacht. 

Und wie ſolche Gedanken in Gebhard auftauchten, erz 

hielten alle die ſeltſamen Dinge Bedeutung, die er von 

Hako gehört: daß derſelbe das Grab ſeiner Mutter leer 

gefunden, daß Niels Torſten ihm niemals die Liebe eines 

Vaters erwieſen, thn aber do<h mit Sorge gehütet, daß 

Hako den Argwohn ausgeſprochen hatte, der Vater exrziehe 

ihn für ſeinen Haß. Es war dem Alten, der bei jeder Ge= 

Tegenheit, wenn von dem Gatten Maxgaretha's geſprochen 

wurde, einen finſteren Fluh gegen den König Hakon aus= 

geſtoßen hatte, ſchon zuzutrauen, daß er einen At der Rache 

gegen den König verübt, ihm den Sohn geraubt habe; er= 

ſchien die Jdee, Hako könne dieſer geraubte Sohn des 

Königs ſein, im erſten Augenbli>e zu kühn, ſo erklärte es 

jeht Blaſius Sture, daß Margaretha wohl fähig fei, ein 

fremdes Kind für ihren Sohn auszugeben, um die Herr= 

ſchaft über Norwegen nicht einem anderen Erben überlaſſen 

zu müſſen. 
6. 

Hennig v. Moltke rüſtete ſi< na<h einigen Tagen be= 

veits zur Abreiſe von Lübe>, als ex eine Botſchaft von 

der Königin Margaretha erhielt, no< einmal vor ihr zu 

erſcheinen, ;
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Gebhard v. Warendorp hatte Moltke inzwiſhen auf= 

geſucht und ihm ſeine Gedanken über Hako zuerſt wie einen 

ſcherzhaften Einfall, dann aber, als er Moltke aufmerkſam 

werden ſah, mit Anführung aller Momente, die ſeine 

Kombination unterſtüßten, mitgetheilt. Hennig war fein 

Mann, der müßiges und boshaftes Geſchwäß tveiter trug, 

und wenn er im Rathskeller geäußert hatte, daß man die 

Echtheit Olaf’s als Sohn Margaretha’s in Zweifel ziehe, ſo 

hatte er immer noh vorſichtig geſprochen, denn der König 

Albrecht von Schweden hatte ſelber dieſe Behauptung auf= 

geſtellt und angedeutet, wenn Margaretha's ehrgeizige Ge- 

lüſte fich niht mit den Kronen von Dänemark und Norx- 

wegen begnügten, werde er eine Waffe zu finden wiſſen, 

die ſie auch ihrer angemaßten Rechte auf Norwegen beraube. 

Jett regte Gebhard einen Argwohn an, der dem Verdachte 

beſtimmte Farben gab. 

Es wax eine wichtige, ungeheuerliche Entde>ung, wenn 

ſich dieſelbe beſtätigte, ſie war eine fur<htbare Waffe in 

der Hand Albrecht’s gegen die Königin, abex au< eine 

ſolche, die das Gefühl empörte. War Hako der Sohn 

Meargaretha’s, den man ihr geraubt, den ſie vielleicht für 

todt beweinte, ſo mußte ex gegen ſeine Mutter auftreten, ſie 

des Betruges anklagen, wollte er ſeine Rechte anerkannt ſehen! 

„Jſt es Euer Freund,“ fragte Hennig, „der Margaretha 

des Betruges zeihen, der ihr ſagen will, ex ſei ihr Sohn, 

niht Olaf ?“ 
„Er ahnt noch nichts davon ,“ verſehte Gebhard. „Man 

hat ihn im Haſſe gegen die Dänen und deren Königin 

erzogen, Er darf nichts wiſſen, bis wir Beweiſe für die
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-Giltigkeit ſeiner Anſprüche haben, es wäre ja möglich, daß 

ih mi< täuſche.“ - 
Hennig ni>te ihm zu. „Ja,“ ſagte er, „es wäre ein 

Frevel, ſolchen Gedanken na<zuhängen, fo lange no< ein 
Zweifel möglich iſt, es hieße Gift ausſtreuen mit leicht= 
fertiger Hand.“ 

Die Enthüllung Gebhard's hatte Moltke keine Ruhe ge- 

laſſen. Es trat die Frage an ſein Pflichtgeſühl heran, 

ob ex König Albrecht von dem Argwohn des Lühbecters in 

Kenntniß ſehen müſſe oder ob er davon ſchweigen dürfe. Die 

Königin wies den angebotenen Vergleich zurü>, fie forderte 

damit Albrecht heraus, ſie mit allen Mitteln zu bekämpfen — 

aber durfte Moltke ſeinem Herrn eine Waffe zeigen, vou 

der er niht wußte, ob nur Lug und Trug ſie geſ<hmiedet, 

für die ex fo gut wie verantwortlich war, wenn ex ſie dem 

Könige gab? Das wußte er, daß Albrecht ſie benen 

werde ohne Prüfung, und gerade deshalb- wurde ihm die 

Entſcheidung ſ{hwer. : E 
Jebt wax er abermals zur Königin beſchieden; hatte 

Margaretha ihren Sinn geändert, hatte ſie ſich entſchloſſen, 

nachzugeben? 
Margaretha empfing Moltke heute in Gegenwart zweier 

RNäthe ihrer Krone und der Gräfin Edda v. Olfftrönm. 

„Meldet dem Könige von Schweden,“ ſagte ſie, nah= 

dem ſie ihn mit wohlwollendem Lächeln begrüßt, „daß ih 

nah der Verhandlung mit Euch die Angelegenheit dent 

Rathe der Hanſa vorgelegt und daß ih beſchloſſen habe, 

den Schiedsſpru<h derſelben anzunehmen. Der Senat von 

Lütbe> foll zwiſchen mix und König Albrecht entſcheiden. “
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Die Königin ſagte das mit triumphirender Miene, und 
das vermehrte die Ueberraſ<hung Moltke’s. Die Königin 
zog es alſo vor, ſich lieber no< tiefer vox der Hanſa zu 
demüthigen und von dieſer ihre Pläne vereiteln zu lafſen, 
als ſi< gütli<h mit ihrem königlichen Vetter zu einigen. 

Moltke ſah, wie Edda die Lippen zuſammenpreßte und 
einen ſtehenden Blik auf die Königin heftete. Auch ſie 
ſchien überraſ<t und betroffen von der Mittheilung, welche 

Margaretha dem Abgeſandten Albrechts machte. 

Die Königin weidete ſi<h einen Moment an der Ueber= 
raſchung des ſ{<wediſ<hen Geſandten. „Hennig Moltke,“ 
fuhr ſie fort, „es mag etwas Neues ſein in der Geſchichte, 
daß Fürſten bei ihren Streitigkeiten unter einander die 
Bürgerſchaft freier Städte zum Schiedsrichter anrufen, aber 
ih ſehe in Albrecht von Schweden nux einen König duxr< 
der Hanſa Willen, und ih verhandle lieber mit dex Macht, 
die ihn zum Könige erhoben hat, als mit dem Partiſan 
des Bundes der Städte.“ 

Die Königin fonnte über Albre<ht nicht veräcßtlicher 
ſprechen, als mit fol<hen Worten, aber das Bitterſte dabei 
für den Stolz des Geſandten war, daß er die Thatſache, 
die ſie ungeſchminkt hinſtellte, niht zu beſtreiten vermochte. 
Noch weniger wax ex im Stande, gegen einen folchen Ent= 

 [<luß Proteſt zu erheben, und wenn ex im Herzen daran 
¿weiſelie, daß es der Königin mit dieſer Unterwerfung 
unter den Willen der Hanſa Ernſt ſei, ſo konnte ex ihr 
do< nicht in's Antliß ſagen , daß ſie den Senat täuſchen 
wolle. 

Eine ehrliche, gerade Natux \vird dur nichts leichter
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empört und zu leidenſchaftlicher Aufwallung hingeriſſen, 

als wenn Jemand, der ihr im Kampfe Theilnahme ab= 

getrobt, den ſie zu ſchonen gewlinſcht hat, plöblich dur eine 

gelungene Liſt als Sieger erſcheint und mit ſeiner Schlauheit 

triumphirt. Das Blut ſtieg Moltke bei dem Gedanken, dieſe 

höhniſhe Antwort dem Könige melden zu müſſen, in's 

Antlitz, und jede Rückſicht vergeſſend, allein von dem Wunſche 

beſeelt, dieſem Weibe mit einem Streiche zu antworten, der 

ihr ſeine Verachtung bewies, rief er mit lauter Stimme, daß 

ſein König ſich dem Schiedsſpruche gewiß unterwerfen, aber 

auch fordern werde, daß man prüfe, wer es ſei, den die 

Königin als Erben des leßten Folkunger’s au2gäbe. 

Das dreiſte Wort hatte eine Wirkung, wie Molike ſie 

wohl kaum exwartete. Waren die Gerüchte über Olaf's 

Perſon erlogen, ſo hätte Margaretha in dieſen Worten nur 

eine Drohung geſehen, die ſie beleidigen ſollte — war ſie 

abex eine Betrügerin, ſo mußte ſie vorbereitet auf eine 

ſolche Anklage ſein. Es war jedoh weder Zorn noh 

Schre>ken, noch Troß, was ſich in ihrem Antliß malte, als 

die exſte Betäubung überwunden war, ſie ſtarrte Moltke 

an, als fordere ſie eine Erklärung, als dürſte ſie danach, 

als liege ihr der Gedanke fern, daß er ein ſoles Wort 

nur geſprochen haben könne, ſie zu beleidigen. Fhr Antiliß 

war blei geworden, fie ſchien zu ſ<hwanken, machte eine 

Geſte, als ſolle ihre Umgebung ſie verlaſſen, aber der zor= 

nige Ruf ihrer Räthe, Moltke habe die Majeſtät beleidigt, 

und der Umſtand, daß dieſer ſeine Worte zu bereuen ſchien 

und die Entſchuldigung ſtotterte, er habe niht beleidigen 

wollen, gab ihr ſoweit die Faſſung wieder, daß ſie ſich
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erinnerte, es ſtehe der Abgeſandte eines Mannes vor ihr, 

der ſie tódtlich haſſe. 

Die Königin rang dana, ihre Erregung zu bemeiſlern, 

fie gebot ihren Räthen, welche die Hand an's Schwert gelegt 

hatten und riefen, man müſſe den Abgeſandten mit Schimpf 

die Treppe hinunter werfen, Schweigen, ihr Bli> heftete 

fich mit einer Miſchung von bangem Zweifel, ſ{<merzlicher 

Angſt und qualvoller Erwartung auf Moltke. „J< will 

es niht glauben,“ begann ſie endli<h mit bebender Stimme 

und troß threr inneren Unruhe mit einer Hoheit, welche 

Angeſichts ſolcher Beleidigung nux ein reines Gewiſſen zu 

geben vermochte, „daß ein Edelmann, dem i<h meine per= 

ſönliche Achtung bewieſen, mih als Weib und als Mutter 

zu beleidigen wagt. Die Worte galten der Königin. J< 
weiß es, daß man Zweifel darein ſeßt, ob Jemand der 

e<te Sohn Hafon’s ſein fann, der leider ſo wenig von 

dem Blute ſeiner Eltern hat, wie Olaf; ih weiß, daß 

man ſi< erzählt, mein Kind ſei geraubt und. ausgewech= 
ſelt, während ih in ſ{<hwerer Krankheit darniedex lag, und 

nichts iſt bitterer für mein Herz, als daß mein Sohn 

niht ſelber dafür zeugt, weſſen Blutes er iſt. Wohlan, 
wer ſolche Zweifel mix in's Antliß zu ſagen wagt, dex 
mag beweiſen, was er redet, und kann ex mich überzeugen, 

. fo werde i< die Erſte ſein, die den Betrug zu Schanden 
macht. Wer glaubt, daß eine Mutter, und wäre thr Chr= 
geiz no< ſo groß, den Schmerz um ihr verlorenes Kind 
verleugnete und ein frevelndes Spiel triebe mit dem hei= 
ligſten Gefühl? Aber wer den Schmerz einer Mutter * 
darüber, daß ſie niht ſtolz auf ihr Kind blicen kann,
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mit Zweifeln zu vergiften wagt, dex muß Beweiſe haben, 

oder er iſt aller Chre bar und ein Frevler gegen das 

Heiligſte. Jh nehme den Handſchuh auf, den Jhr mix 

in's Antliß geſchleudert habt, Ritter v. Moltke. Betweist es, 

daß Olaf nicht dex echte Olaf iſt, oder ih nenne Euch 

und den, dex Euch geſendet hat, einen Lügner. Cdda Olf- 

ſtröm, höre ihn an und berichte mix; Du weißt es, daß 

mein Herz bebend die Stunde erſehnte, Jemand zu hören, 

der einſtehen will für die Zweifel, mit denen man mein 

Herz gemartert hat.“ 

Die Königin verließ das Gemach und winkte den Rüz= 

then, ihr zu folgen. 

Kaum hatte ſi< hinter ihnen die Thüre geſchloſſen, 

— als der Ausdru> in den Zügen der zurü>gebliebenen Hof 

dame ſi völlig veränderte. Jn Gegenwart dex Königin 

und ihrer Räthe hatte Edda Entrüſtung zur Schau ge= 

tragen, dem Anſchein nach hatte ſie ſi< nur mit Wider= 

ſtreben dem Willen Margaretha's gefügt, Moltke anzuhören 

— jeßt ſtrahlte ihr Antliß in ſchadenfrohem Triumph, und 

wie in vertraulichem Cinverſtändniß ſchaute ſte den Edel= 

mann an. „Das war ein kühnes Wort,“ flüſterte ſie, „aber 

es kam zu rechter Zeit, ich glaubte ſhon Alles verloren —“ 

Die Gräfin ſto>te plößlich, der Ausdru> des Befxem= 

dens in den Zügen Moltke’'s mochte ſie errathen laſſen, 

daß ſie unvorſichtig ſei, ängſtliche Unruhe lag in dem Blik, 

den ſie jeht fragend auf Hennig Yeftete, als erwarte ſie 

eine Erklärung. 

„Was glaubtet Jhr verloren, Gräfin?“ fragte Moltke. 

„Seid Jhr König Albrehbs oder Margaretha's Freundin?"
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Brennende Röthe bede>te Edda’'s Wangen, Schre>en 
und Unruhe malten ſi< in ihrem Aniliß. „Ehe ich ant= 
worte,“ verſeßte ſie, „möchte ih Euch fragen, ob Jhr 
Eurem Eide gegen König Albrecht treu geblieben ſeid?“ 

„Hweifelt Fhr an meiner Chre? Was ſoll die Frage ?“ 
antwortete Moltke mit finſterem, faſt drohendem Ernſt. 

„Weil ih nicht daran zweifeln möchte, daß Jhr der 
getreueſte und ehrenhaſteſte Ritter des Königs ſeid, zeige 
i< Vertwounderung über Eure Frage. Mir iſt Vorſicht 
und Mißtrauen geboten, aber i<h wüßte keinen Mann auf 
Erden, dem ich ſo feſt vertraue, wie Euch, und ih habe 
das dur< meine heimliche Botſchaft bewieſen. Es iſt 
niht meine Schuld, wenn i<h Falſches prophezeite — die 
Königin hat mix entweder ihr Vertrauen entzogen, oder 
ihre Entſchlüſſe we<ſeln wie das Wetter im April.“ 

„Es ſcheint mix, daß Jhr das Vertrauen der Königin 
täuſchet; wollt Jhr Euch da no< beklagen, wenn ſie es 
Euch entzieht?“ 

„Eure Worte ſind bitter. Wollt Jhr es etwa tadeln, 
daß Jemand, der niht wie Jhr dem Könige mit dem 
Schwerte dienen kann, die Schlange, welche ihr Gift nah 
ihm ſpribt, in der Höhle aufſucht und ſie beobachtet ?“ 

„hr ſeid alſo eine Spionin des Königs? Zhr gebt 
Euch her zur Heuchelei, um argloſes Vertrauen zu täu- 
ſchen? Gräfin, ih würde meine Ehre mit Schmach be= 
deden, wenn i< das Vertrauen der Königin ebenfalls 
täuſchte. J< werde Euch nicht verrathen, aber auh mit 
Euch nicht verhandeln.“ 

Es funkelte düſter auf in den Augen Edda?s, aber dem 
Bibliothek. Jahrg. 1886, Bd. VI. 9
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Aufſprühen des Haſſes und der Bitterkeit folgte im näch= 

ſten Moment ein Zuten tief ſ{<merzlicher Regung. „Das 

iſt Verachtung,“ murmelte ſie mit bebender Stimme, „wüßtet 

Ihr, was ich erlitten, was in mix tobt und an meinem 

Hexzen zehrt, Jhr nähmet das grauſame Wort zurü>.“ 

„Gräfin, denkt Jhr des Königs Achtung zu erwerben, 

wenn Ihr ihm auf ſolche Weiſe dient, denkt Fhr ſo Eurem 

Vaterlande zu nüßen? Es ſtraft ſi<h der Verrath am 

Verräther und oft auch an denen, für die ſich der Ver= 

vrüther opfert.“ 

Das Antliß Edda’s war wie von Schmerz und BitteL= 

keit verzerrt. Cin heiſeres Lachen tönte aus ihrer Bruſt. 

„Die Achtung König Albrechts,“ ſagte ſie mit bitterem 

Hohn, „iſt mix nicht werth, daß ih den Finger hebe, und 

wollte ih ihn zu meinen Füßen ſehen, ſo hätte ich Stod= 

holm niht verlaſſen. Jhr müßt ſehr gering von miv 

denken, Hennig Moltke, womit habe ih das verdient? 

Wenn Jhr meint, es ſei unehrenhaſt und Verbrechen, 

Falſchheit und Liſt mit gleichen Waffen zu bekämpfen, fo 

redet Jhr als ein Mann, dex andere Waffen beſißt, Bez 

[eidigungen zu rächen, und der das Gefühl der Ohnmacht 

gere<ten Haſſes nie gekannt, wie es ein ſtolzes Herz Zer= 

fleiſht. Hat Euch- die kluge Frau, die Jeden und au< 

jekt die Senatoren der Hanſa mit ihrem Zauber zu be= 

thören weiß, umſtri>t, die Heuchlerin, die alle Welt mit 

dex Puppe Olaf betrügt 2“ i 

„Ihr haßt die Königin, und dex Haß iſt blind. Müßte 

ih glauben, daß ſie heuchleriſch mich herau?gefordert hat, ihr 

zu beweiſen, daß der ſhmächtige, blöde Knabe, den ſie mit
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dex Krone Noxuwegens geſ<hmüd>t hat, niht Hakon?s echter 
Sohn ſei, ſo könnte ih thr einen Mann zeigen, der die 
Züge dieſes Schattenbildes in den Farben der Kraft und 
des Lebens aufweist, dann würde ih antworten: „Beweiſe 
Du, daß jenex Olaf Dein Sohn, König E wird den 
Norwegern einen Anderen zeigen !““ 

Es malte ſi<h Ueberraſchung, ja Schre>en in den Zügen 
Edda’s. „Was iſt das?“ rief ſie. „Hätte der König Euch 
das Geheimniß anvertraut, wollte er jeßt ſ{<hon — nein! 

Damit wäre Alles verdorben. Der echte Jarl darf erſt 
auftreten, wenn der Falſche mündig wird, es hieße ihn in 
die Hände der Heuchlerin liefern, wollte man jeht ſchon 
den Schleier lüften. Das Drohwort kam zu rechter Zeit, 
aber mehr wäre ein Frevel an meinem Bruder.“ 

„An Eurem Bruder?“ fragte Hennig, der ſeinen Ohren 
nicht traute. 

„a, und wenn dex König Euch das verſchwiegen hat, 
ſo that er Unrecht, ex durfte nichts ſagen, odex er mußle 
Euch Alles enthüllen. Das Geſchlecht dex Folkunger hat 
der Fluch verfolgt, aber es iſt no<h niht ausgeſtorben, 
und nah ſ<werer Buße wird der verſöhnte Himmel ihm 
wieder ſeine Gnade ſpenden. Es iſt Euch wohl bekannt, 
daß König Birger ſeine eigenen Brüder bei einem Gaſt= 
mahle überfiel, ſie gefangen ſeßte und den Hungertod ſter= 
ben ließ. Die Schweden vexrjagten ihn und ſehten den 
Knaben Magnus, den Sohn des älteſten der ermordeten 
Prinzen, auf den Thron. Ex vereinte Norwegen mit 
Schweden, aber weil ex zu den Kriegen mit Dänemark 
Geld brauchte und Steuern auf die Geiſtlichkeit legte, that
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ihn der Erzbiſchof von Upſala in den Bann, und von dieſem 

Tage ab verfolgte ihn der Fluch, das Unglü>k machte ihn 
hart und grauſam. Er mußte na< dem Willen der Stände 
ſeine Söhne zu Mitregenten erheben, Hakon erhielt Nor= 
wegen, Erich Schweden. Blanka von Namux, des Königs 
Magnus Weib, ermordete Erich und ſeine Gemahlin dur 
Giſt. Al3 ſi< nun Hakon mit Dänemark verband, wüählz 
ten die Schweden auf Nath dex Hanſa Albrecht von Me>len-= 
burg zum Könige, Magnus ward vertrieben und ſtarb im 

Exil, nachdem auh ſein Sohn Hakon ſich wider ihn erz 
hoben hatte.“ 

Hennig ni>te zuſtimmend. „Jh weiß das,“ ſagte ex, 

„und wenn Margaretha von einem Erbrecht ihres Sohnes 
an die Krone Schweden ſpricht, ſo fußt ſie auf dem Raub, 
den ihr verſtorbener Gatte Hakon an ſeinem Vater verübt.“ 

„Wäre Olaf ihr Sohn,“ verſeßte Edda mit bitterem 
Lächeln, „ſo würde ſie damit den Fluch heraufbeſhwören, 
der die Sünden der Väter an den Kindern ſtraft. Aber 

man ‘erzählt, daß ein Weib, welches von König Hakon 

betrogen worden war, aus Rache ihm den Sohn geraubt 
und thr eigen Kind in die Wiege gelegt habe, während 

Margaretha im Fieber lag. Jhx habt es ſelbſt von der 

Königin gehört, daß ſie zweifelt, ob es thr SL iſt, den 

ſie groß gezogen hat.“ 
„Nah ihren Worten würde aber ihr Herz jubeln, 

wenn ſih dex rechte Olaf fände,“ verſeßte Hennig; „ſie 

iſt ohne Shuld an dem Verbrechen, ſie würde fih niht 

zu ſchämen brauchen —“ 
Edda lachte höhniſch auf. „Jhr kennt das Weib nicht,
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von dem Fhr redet, Jhr traut dem Schein, und Keiner 
verſteht es beſſer, die Menſchen zu täuſchen, als dieſe 
Dänin. Sie hat kein Herz, in ihx brütet nux der Ehrgeiz!“ 

„Und Jhr {leiht Cu in das Vertrauen einer Frau, 
die Jhr fo bitter haſſet, ſo tief verachtet 2“ 

„Hört mich zu Ende, ehe Jhr richtet. J< will Euch 
ein Geheimniß anvertrauen, das König Albre<ht Euh nur 
halb verrathen hat. Es lebt ein Folkunger, ein Reis vom 
eten Stamme. Als die Königin Blanka ihren eigenen 
Sohn Erich und deſſen Weib mordete, da rettete meine 
Mutter das Kind Erich's und verbarg es vor den Wü- 
thenden. Sie hat es mir auf ihrem Sterbebett anvertraut, 
daß mein vermeintlicher Bruder Magnus in Wahrheit der 
leßte e<te Sproß des untergegangenen Königsgeſchlechtes, 
daß er der re<tmäßige Erbe der Kronen von Schweden und 
Norivegen fei. J< mußte es ihr ſ{hwören, das Kind zu 
hüten wie den Apfel meines Auges, und ihm nicht eher zu 
verrathen, wer ex ſei, als bis er ein Mann geworden —“ 

„Unmöglich!“ rief Moltke, Edda anſtarrend, als rede 
ſie Unglaubliches. „Magnus Olfſtröm wäre ein Sohn 
Erich's von Schweden? Dann wäre ex ja ein Neffe der 
Königin Margaretha |“ 

„Das iſt er, und wenn Zhr Euch genau das Bild des 
Königs Hafon in dem Zimmer der Königin anſehen wollt, 
jo: werdet Jhr, wenn Jhr Magnus wiederſehet, den charaf= 
teriſtiſhen Zug der Folkunger in ſeinem Antliß erkennen, 
Magnus hat dieſelbe kühn gebogene Naſe und die Hoch ge= 
wölbten Augenbrauen , die das Bild Hakon!s zeigt, und 
die au< Olaf’'s Zügen das Gepräge dex Folkunger geben.“
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Moltke hatte es auf der Zunge, Edda zu entgegnen, 

daß ex einen jungen Mann geſehen habe, der ebenfalls die 

Züge der Folkunger trage, und über deſſen Geburt ein 

Geheimniß walte, aber ex unterdrüdte das Wort, er mochte 

Edda keine Vermuthung mittheilen, welche die Angelegen= 

heit no< mehr verwi>elte. „J< will an Euren Worten 

nicht zweifeln,“ ſagte er, „aber wenn Euer Bruder der 

Erbe der ſ<hwediſchen Krone iſt, dann verſtehe ih es nicht, 

daß Jhr dem Könige Albrecht ein ſoles Geheimniß mit- 

getheilt, daß Jhr gerade dieſen Fürſten zu Eurem Ver= 

trauten gemacht habt !“ 

Edda erröthete heftig. „Dex König warb um meine 

Gunſt,“ antwortete ſie leiſe mit bebender Stimme. „J< 

war eitel und unerfahren, ih hielt Worte der Schmeichelei 

für den Ausdru> leidenſchaſtlicher Gefühle und wähnte, 

ſeine Liebe biete mix auch die Krone. Jh ſchwankte zwiſchen 

“ eitſex Begierde und dem Gebote der Pflicht. Es lag in meiner 

Hand, das Geheimniß zu bewahren, wer Magnus ſei, und ih 

var nahe daran, der Verſuchung zu erliegen, da erfuhr ih, 

daß König Albre<ht mich betrüge, daß, während er mix 

ſeine Liebe ſ<hwur, ſeine Geſandten für ihn um die Hand 

einer Anderen geworben hatten. Jch weinte vor Schmerz 

und Scham, aber ih klagte mich bitterer an als ihn, denn 

ih hatte den heiligen Cid brechen wollen, den ih meiner 

ſterbenden Mutter geſ<woren. Der König kam, und als 

er ſeine Falſhheit damit zu entſchuldigen wagte, daß ev 

ſeinen Thron durch eine Heirath mit einer Fürſtentochter 

befeſtigen müſſe, floß mix das Herz im Groll über und 

ih ließ ihn ervathen, daß es in meiner Hand liege, den
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Ständen des Reiches ihren angeſtammten Herrſcher zu 
zeigen. 

Als ih das Wort geſprochen,“ fuhr Edda nah kurzer 

Pauſe fort, „war es zu ſpät, daſſelbe zurückzunehmen, ih 
hatte das Geheimniß verrathen+ aber wenn i< zitterte, 
Magnus dadur< in's Verderben gebracht zu haben, fo 
ward ih gottlob eines Beſſeren belehrt. Der König bot 
mix die Hand zum Bunde. „Unſere Jntereſſen,“ ſagte ex, 
ſind dieſelben. Die Schweden haben die Folkungex ver= 
trieben und wollen au<h von mix nichts wiſſen; ſchüßte 
mich niht die Hanſa, ſo wählten ſie am liebſten Mar= 
garetha von Dänemark zu ihrer Königin. Margaretha 
iſt unſere gemeinſame Feindin, ihx Chrgeiz trachtet da= 
na<, Schweden und Norwegen mit Dänemark zu ver- 
einen, ih aber gönne es ihr von Herzen, daß Magnus ihr 
die Krone Norivegens entreißt.“ 

Jet wißt Jhr Alles,“ ſ{loß Edda. „Jch bin niht 
hier als Spionin des Königs Albre<ht, ſondern unt 
dem re<tmäßigen König von Schweden und Norwegen zu 
dienen, ihm wenigſtens zu der Krone zu verhelfen, die 
Margaretha an ſich gebraht. J< habe mi< in ihr Ver= 
trauen geſ<meichelt, um bezeugen zu fönnen, wex die Puppe 
iſt, die ſie mit der Krone Norwegens ſ{müd>t, ‘wenn der 
Zag fommt, wo Magnus ſein Erbe fordern darf. Jhr 
habt geſehen, wie Euer Drohwort das Herz der Falſchen 
erbeben ließ.“ 

Hattie Moltfe zu Edda kein Vertrauen faſſen mögen, 
weil er ſie für eine Spionin Albrecht's hielt, die der König 
durch irgend eine Verheißung dazu exkauft habe, ſich in
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die Umgebung ſeiner Feindin Margaretha zu ſ{lei<en, 

hatte er infolge deſſen geſ<hwankt, * die Königin verächtlid 

zu beuxtheilen, ſo erſchien ihm jeht Alles in anderem Lt. 

Es war ein edles Ziel, das Edda mit Mitteln erſtrebte, 

die Moltke zwax nicht gefallen konnten, die er aber ent= 

ſchuldigen mußte. Dex Bli> Edda's ſuchte ſein Auge, ex 

fühlte inſtinktmäßig, daß ſeine Kälte fie verleße, daß ſie 

von ihm erwarte und fordere, er ſolle ihr gere<ht werden, 

thx ein Wort dex Anerkennung ſagen. 

Sie hatte ihn zu ihrem Vertrauten gemacht und ſie 

l[echzte na<h einem freundli<hen Wort, es war ihm, als 

lege ſie es in ſeine Hand, ob ſi<h ihr Daſein aufrichte, 

oder ob ſie ſich ganz dem Dämon verkaufe; er fühlte, daß 

es nux eines warmen Wortes von ihm bedürfe und ſie 

werde ſi<h von ihm leiten laſſen in vollex Hingebung — 

aber durfte er ſie täuſchen, dieſes bange Herz mit einer 

Hoffnung betrügen , die zu erfüllen ihm beinahe graute ? 

Jhr Auge hing an ſeinen Lippen. „Redet,“ flüſterte 

ſie, „bin ih no<h ein verächtilih Weib in Euern Augen ? 

Sagt es, und ich verlaſſe den Hof der Königin.“ 
„Was Jhr begonnen, müßt Jhr durchführen, wollt 

Jhr nicht umſonſt Euch hergegeben haben zu dieſem Spiel 

und au den verderben, um deſſentwillen Jhr es gewagt,“ 

antwortete Moltke. „Aber laſſet Euh niht blenden dur< 

den Haß. Jh zweifle niht an Euren Worten, aber 

müßtet Jhr jemals erfahren, daß Jhr Euch in dem Ur= 

theil über Diejenige getäuſcht, die Jhr ſo bitter haſſet, 

dann ſorgt, daß Jhr nichts gethan habt, was Jhr Euch 

ſelbex nicht vergeben könnt.“
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Es blißte wieder düſter auf in den Augen Edda's. 

„hr zweifelt — ſie hat e alſo auh Euch angethan!“ 

rief ſie und wilde Leidenſchaft flammte aus ihren Zügen. 
„Darum haſſe ih dieſes Weib aus tiefſter Seele, weil ſie 
es verſteht, Jeden mit ihrer Heuchelei zu umſtri>en. Mich 
zu verachten, ward Euch leiht, Jene kann ih brandmarken, 
und Jhr zweifelt !“ Ï 

Es Élang eine unbeſchreibliche Bitterkeit, ein Ton der 
Verzweiflung aus ihren Worten, Hennig ſah es ihr an, 

wie tief elend fich dieſes Weib fühlte, und von Mitleid 
ergriffen, reichte er ihr die Hand. „Euer Daſein hat der 

Mangel an Glü> vergiftet,“ ſagte ex, „und Jhr ſuchet 
Troſt im Haß. Hättet Jhr mich gefragt, anſtatt König 
Albrecht, i<h hätte Euch gerathen: geht niht an den Hof 

der Königin, ſondern laßt Gott walten! Die Königin 

erwartet meine Antwort von Euh. Sagt ihr, als hätte 

i< es verrathen, ein Folfunger lebe und werde mit dem 

Scheinkönig Olaf re<hten um die Krone. Höret, was ſie 

ſagt, und verlaßt ſie, wenn ihr Ehrgeiz das Recht des 
eigenen Neffen niht prüfen und anerkennen twill; ſorgt 
niht um Magnus, den {hüßt ein höheres Walten, wenn 
er dazu erkoren iſt, eine Krone zu tragen.“ 

Edda’s Antliß erglühte. „J<h werde den Weg gehen, 

den Jhr mir weiſet,“ ſagte ſie mit heftig bebendéx Stimme, 
„und führte er mi<h in den Kerker oder in den Tod. 

Die Königin wird mich niht ziehen laſſen, ſie wird nah 
Rache dürſten, denn ſoll i< ihr mein wahres Antliß zei= 
gen, ſo foll ſie auch erfahren, wie tief ih ſie gehaßt habe. 
Fhr wollt es — i< gehor<he, Jhr ſollt Edda Olfſtröm
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doch noh achten lernen, wenn Fhr mih au< niemals 

“ wwiedexſeht.“ : 

Das junge Mädchen entfernte ſi<h mit dieſen Worten 

raſh, Moltke ſchaute ihr einen Moment ſinnend na, dann 

verließ er das Haus der Königin. — 

Die Könige waren damals meiſt nur Heer= oder Parteiz 

führer, deren Hofſtaat häufig ſo gering, daß ſie kaum auf 

ihren feſten Schlöffern ſicher vor einem Uebexfall waren, 

und beiſpielweiſe dex Graf Heinrich von Schwerin den 

Dänenkönig Waldemar I1., einen Ahnen Margaretha's, 

auf der Jagd gefangen genommen und mehrere Jahre in 

Haft gehalten, weil derſelbe gegen ihn intriguirt hatte, 

während ex in's heilige Land gezogen war. Das Gerücht 

von einem Prinzenraube, dur< den man den e<ten Sohn 

Hakon’s entführt habe, war daher durchaus niht etwas 

ſo Ungeheuerliches und Unwahrſcheinliches, daß ſeine Verbrei= 

tung auf beſondere Schwierigkeiten geſtoßen wäre; der Um= 

ſtand aber, daß Margaretha als eine ehrgeizige, herrſ<h= 

ſüchtige Fürſtin bekannt war, erklärte den Argwohn, daß 

ſie wiſſentlich einen fremden Knaben für ihren Sohn aus= 

gebe, um im Namen deſſelben regieren zu können. 

Als Margaretha in ihrem achtzehnten Jahre die Mutter 

eines Sohnes geworden, ward ſie von einer ſ<weren Krankz 

heit befallen, und als ſie nah langem Leiden wieder ge= 

neſen war, befand ſich ihr Gatte auf einem Krieg2zuge, die 

Wüärterin , die ihr Kind gepflegt, war verſchwunden und 

eine Fremde brachte ihr den Knaben, den ſie vor ihrer 

CErfrankung kaum geſehen. Dieſe Wärterin hatte etwas 

in ihrem Weſen, was Margaretha unſympathiſch berührte,
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das Auge der Frau hatte etwas Scheues, Unſtätes, ſie 

lächelte boshaft, wenn das Kind na< ihr die Arme aus= 

ſtredte und nicht zu der Mutter wollte. 

Hakon kehrte zurü>, und war er nie ein zärtlicher Gatte 

des Weibes geweſen, das ihm die Politik ſhon als Kind 

angetraut, ſo hatten ihn die Mißerfolge Waldemar's noch 

mehr gegen deſſen Tochter verſtimmt. Dex Mann, der ſi 

aufgelehnt hatte gegen den eigenen Vater, deſſen Ehrgeiz nur 

Enttäuſchungen erlebt hatte, dem nux ſeine Schmeichler 

Achtung erwieſen und deſſen rohe Natux nux in ſinnlichen 

Ausſchweifungen Genüſſe und Zerſtreuungen ſuchte, konnte 

fein Verſtändniß für den Werth eines geiſtig ſeingebildeten, 

für alles Edle begeiſterten Weibes haben. War ihm aber 

die Mutter gleichgiltig, ſo ſchien es faſt, als ob er den Sohn 

geradezu haſſe, welcher der Erbe ſeiner Krone werden ſollte. 

Heute machte es ihm ein boshaſtes Vergnügen, wenn der 

Knabe Lieder ſang, welche die Skfalden zum Ruhme der 

Helden gedichtet, welche die Dänen bezwungen und die man 

den Knaben gelehrt, obwohl ſeine Mutter eine Dänin war — 
morgen warf er Margaretha ſpöttiſ<h vox, daß ihr Sohn 

ein verweihli<ht Kind ohne Blut und Kraft ſei, ein Hohn 

für die Normannen, deren König er werden tolle; ja, ün 

der Trunkenheit ſtieß Hakon Worte aus, als ſähe ex ſeinen 

Stamm durch den Fluh der Götter für erloſchen an, als 

habe er feinen Sohn und Exben. 

“ War es der Inſtinkt des Muttergefühls, war es die Gleich= 

giltigfeit des Vaters gegen den einzigen Sohn, waren es die 

ſeltſamen Worte, die Hakon im Rauſche entfallen waren 

und das Mißtrauen gegen die Wärterin, die Olaf während
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ihrer Krankheit überwacht hatte, was Margaretha?s Herz 
niht warm ſchlagen ließ für deu Knaben — genug, als nah 

Hakon’s Tode die erſten Gerüchte davon, daß man im Volke 

erzähle, thr Kind ſei geraubt und gegen ein anderes um= 
getauſcht worden, zu ihren Ohren drangen, erſtarb in dex 

Bruſt der jungen Frau die Liebe zu dem Knaben. 
Margaretha ergriff für denſelben die Zügel der Regie= 

rung und begann die Erziehung Olaf’s mit Strenge zu 
leiten, aber es war zu ſpät, die Keime auszurotten, die 
einmal in ſeiner Bruſt Wurzel geſchlagen; Margaretha 

vermochte nur durc eiſerne Härte die böſen Leidenſchaften 
niederzuhalten, die jeßt zu Tage traten, wo Olaf des 
Schußes jener Perſonen entbehrte, die ſeine Fehler bemän= 
telt und ihm mit dem Dänenhaß Troß gegen die Mutter 
eingeflößt hatten. 

Als die Gräfin Edda nach dex Unterredung mit Moltke 

bei dex Königin eintrat, ſagte dieſe, mit Mühe nah Faſſung 
ringend: „J< exrathe Deine Nachrichten, aber ih will nur 
Eines wiſſen. Jſt es ein Lebendiger, den meine Feinde als 

den echten Olaf erkennen, ſo will i< thn ſehen, bieten ſie 
mir aber nux einen Todten, ſo zeihe ih ſie der Lüge.“ 

„Dex echte Erbe der Folkunger lebt!“ antwortete Edda, 

den Blik feſt und düſter auf die Königin heftend. 

„Er lebt!“ ſchrie Margaretha auf, „lebt und das ſagſt 

Du mix in dieſem Tone? Mein Kind lebt und Du ſchauſt 

mich an, als brächteſt Du mix Fluch? Du redeſt nicht die 

Wahrheit, Du haſt Gift auf der Zunge!“ 
„Der Erbe der Folkunger lebt, aber weder der, den 

Jhr zum Schwächling gemacht, iſ der Erbe des Thrones,
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no ein Anderer, den Hakon Jaxl gezeugt. Der Sohn des 
ermordeten Erich von Schweden lebt, ihm gebührt die Krone 
der Normannen.“ 

„Hat Hennig Moltke ſi<h zum Träger dieſes Mär= 
hens gema<t, das wohl dex Wiß König Albrechts erfun= 
den hat, denn ein Anderer hätte Klügeres exſonnen |!“ 

„Sh fönnte Euch antworten,“ verſeßte Edda, deren 
Vli>k etwas Stechendes erhielt, „daß keine Lüge ſo dreiſt 
ſei, wie die, welche Jhr ſelber aufſtellt. Aber es iſ Wahr= 
heit, was ih rede, und i< wußte darum, ehe ih herkam, 
mix die Puppe anzuſehen, die Jhr für den König dex Nor- 
mannen au2geben wollt!“ 

Das Antliß der Königin war bleich geworden, aber je 
bitterer die Shmähung wax, die ihr Edda in's Antlih 
ſ<leuderte, um ſo ruhiger maß ihr Auge das Weib, dem 
ſie ihr Vertrauen geſchenkt und das jet gegen ſie aufziſchte 
iwie eine Schlange. 

„S< bin auf neutralem Boden ,“ antwortete Marga= 
retha mit ſtolzer Würde, „da zwingt mich nicht die Pflicht, 
Dich daran zu erinnern, daß Du mit Deiner Herrin und 
Königin redeſt. Du haſt mix Ergebenheit geheuchelt, warum 
thateſt Du das, wenn Du mich hafſeſt?“ 

Edda ſtarrte die Königin betroffen an. Dieſe Ruhe 
brachte ſie aus der Faſſung. 

„Edda Olfſtröm,“ fuhr die Königin fort, als die Gräfin 
den Bli vertwvirrt zu Boden ſ{<lug, „Du warſt mix mehr 
wie eine Tochter, Du warſt mir eine Freundin, ich glaubte 
mich von Dix verſtanden zu ſehen in Allem, was meine 
Gedanken bewegte. Du haſt mich getäuſcht, und da ih



30 Dex leble Folkunger. 

Dich nicht verachten kann und mag, fordere i< die Cr= 

f(ärung, warum Du das gethan. Jh halte Dich keiner 

Niedrigkeit fähig. Sage mix, welche Urſache Dich bewog, 

mix mit finſlerem Haſſe in der Bruſt als eine Heuchlerin 

zu nahen und gerade heute, wo mein Herz zagt und blutet, 

die Larve fallen zu laſſen, anſtatt Dich an meinem Kummer, 

meinen Sorgen zu weiden |“ 

Edda ſchaute die Königin faſt mit Beſtürzung an, ſie 

ward an der Frau ivre, ſie mußte alles Gift der Bitter= 

feit in ihrem Herzen ſammeln, um dem Eindru> niht zu 

exliegen, der ſie ſchwankend machte, ob Margaretha ihren 

Haß verdiene. 

„Jch habe es von Euch gelernt, eine Maske zu tragen,“ 

rief ſie, „aber ih bin des eklen Spieles ſatt. Jh kam zu 

Euch mit dem Zweifel in der Bruſt, ob es wahr ſein könne, 

daß eine Mutter aus eitlem Ehrgeiz ihren Sohn zum Weibe 

macht, aber Jhr wollt herrſchen und Eurem Ehrgeiz it 

jedes Mittel gexre<ht. Jch ſpotte darüber, was Jhr von 

mix haltet, und ih werde Euch entlarven vor aller Welt.“ 

Die Königin antwortete nicht, ſie ſchien in tiefes Sinnen 

verſunken. „Es iſt niht möglich,“ rief ſie plößlih, als 

beachte ſie die Worte Edda’s nur inſofern, als ſi diez 

ſelben auf den Sohn Crich's bezogen, „wenn ein Kind des 

ermordeten Bruders meines Gatten lebte, hätte das niht 

geheim bleiben können. Er wäre aufgetreten oder man 

hätte ihn aus dem Dunkel eines Verſte>s hervorgeholt, als 

die Schweden König Magnus und die blutige Blanka von 

Namux vertrieben. Das iſt eine Jutrigue Albrecht's, und 

Du biſt das leichtgläubige Opfer.“
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„I< bin es, die Magnus gehütet, ſeit meine Mutter 

geſtorben iſt,“ rief Edda, iO bin es, die ihn König Albrecht 

zugeführt hat!“ 
Der Haß gab dem jungen Mädchen den Muth, dieſe 

Worte der Königin uit herausforderndem Hohn in's Antliß 

zu ſchleudern , es war, als habe ſie in den Jahren der 

Verſtellung, wo ſie die ergebene Dienerin Margaretha'3 

geſpielt, den Durſt geſammelt füx dieſe Stunde der Rache 

und lechze jeßt darnach, den Labekelch bis auf den leßten 

Tropfen zu leeren, mochte für ſie daraus folgen, was da 

wolle. Es war ihr anzuſehen, daß alle ihre Gedanken nux 

dahin gerichtet ſeien, die Königin auf's Tiefſte zu verlezen, 

daß die Ruhe Margaretha?s ſie nicht erſchre>te, ſondern ihre 

Leidenſchaft reizte, Die ruhige, überlegene Haltung der 
Königin mußte dem erregten Weibe entſezlich werden, denn 

fühlte fi<h die Königin niht getroffen, vermochten die 

Pfeile des Haſſes bei ihr feine wunde Stelle zu treffen, 
ſo mußte dex Haß an ſich ſelber irre werden. Und dieſer 

Kriſis wax die Leidenſchaft Edda’2 ſchon nahe, es überkam 

ſie wie ein Ahnen, daß Verblendung ſie irre geführt, — 

Margaretha ſie auch jeßt no< mit einem Blicke maß, ü 
dem ſich eher Mitleid als DN der ſtaunenden E 

beimiſchte. 

Dex trobige Hohn erſtarb plößlich in den Zügen Edda?s, 
ſie ſtarrte die Königin, deren Blut auch bei dieſen Worten 
nicht in Wallung gerieth, betroffen, ja mit Beſtürzung an, 

iwie ein Jähzorniger, dex geglaubt hat, ſeinen Speer in das 
Hexz des Feindes geſtoßen zu haben, erſhre>en mag, wenn 
er dann ſtatt der ſchmerzverzerrten Züge ſeines Opfers
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daſſelbe unverleßt ſich erheben, ſeinen Speer an dem verz 

ſte>ten Panzer deſſelben zerſplittert ſieht. 

Einen Moment überlegte Margaretha ihre Antwort, 

dann erhob ſie ſi<h ſtolz und feſt, ruhig, aber mit eiſiger 

Kälte und vernihtender Verachtung ſchaute fie die Gräfin an. 

„SFhr habt Euren Auftrag ſ{<hle<t erfüllt“ ſagte fie 

mit ſtolzer Würde, „das Einzige, was Euch gelungen iſt, 

die Kunſt, mein Vertrauen zu erſchleichen, das habt Fhr 
ſ<le<t verwerthet, denn hättet Jhr offene Augen gehabt, 

ſo würdet Jhr entde>t haben, daß Niemand ſehnlicher als 

ih gewünſcht hätte, der Krone von Norwegen einen wür= 

digen Erben zu finden. Lebt in Wahrheit ein Sohn Erich's 

und hätte man ihn mix gebracht, ih hätte den Ständen 

von Nortvegen gerathen, lieber ihn als Olaf zu erwählen. 

Spart Euer Lächeln des Zweifels, ih weiß es, daß Jhr 

mich nie verſtehen werdet, meine Antwort gilt auh niht 

Euch, ſondern dem König Albre<ht. Mein Ziel iſt das 

Glüc dex Völker, die jeßt unter einem Scepter vereint, 

und ih werde einen Erben finden, der mein Werk voll= 

endet, Olaf wird das niemals ſein, ebenſo wenig aber ein 

Zögling Albrechts, der die Krone Schwedens nur trägt, 

um ſeinen Gelüſten zu fröhnen und das Land zu verderben. 

J<h hätte mit ſtolzer Freude einen Neffen umarmt, den 

ih würdig befunden, die drei Reiche des Nordens zu ber= 

einen und zu beherrſchen; in dem Zögling Albrecht's ſehe 

ih einen Feind, einen Knecht der Feinde nordiſcher Macht, 

und denen, die mein Vertrauen betrogen, rufe ih zu: Fhr 

ſeid Belrüger, und als Betrüger werde ich den richten, der 

ſich den lebten Folkunger nennt. Das meldet Euxem Herrn.“
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Damit wandte ſich die Königin ab und verließ das 
Gemach. 

Die Gräfin ſtand da wie betäubt. Als ſie das Gift 
ihres Haſſes gegen die Königin ausgeſprißt, hätte eine 
heftige, eine drohende Antwort ſie befriedigt, jeßt aber 
wirfte dieſe mit ruhiger Würde gegebene Drohung zer= 
malmend. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen, es 
ward ihr plößli<h far, daß ſie in blindem Haſſe das 
Natürlichſte niht geſehen. 

Die Königin hatte ſie entlaſſen. Hätte Margaretha 
der Beſchämten die Hand geboten, Edda hätte ihren lebten 
Bluïtstropfen hergegeben, ihr zu dienen, ihr zu beweiſen, 
daß ſie dieſes Vertrauens würdig ſei, daß ſie nux in wahn= 
ſinniger Verblendung eine verächtliche Rolle, ſih ſelber 
zum Efel, geſpielt — aber die Verachtung ſhweigend hinz 
nehmen, das vermochte ſie niht, da hätte fie ſich lieber 
einem Dämon verkauft. Wieder funkelte es unheimlich, 
blibte es düſter auf in ihrem Auge. „So ſei es denn,“ 
murmelte ſie, „Kampf bis auf's Meſſer zwiſchen uns, Du 
ſollſt den Zahn der Schlange fühlen, na<h der Du mit 
dem Fuße getreten !“ 1 

Der Senator Kanut v, Warendorþ ſaß in dem ge= 
polſterten Seſſel ſeines Arbeitszimmers und prüfte mit 
wohlgefälligem Blick ſeidene Gewebe, welche ein ihm ge- 
höriges Schiff aus der Levante gebracht, aber vergebens 
ſchielte ſein Blick nach der Tochter hin, die ihm die Stoffe 
vorlegte, ob ihre Miene kein Begehren verrathen , ihre 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. VT. 
3
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Lippe nicht den Wunſch ausſprechen werde, fich mit einen 

dieſer koſtbaren Tücher zu ſ<müd>en. 

Dex alte Herr hatte ſeinem Sohne einen minder böſen 

Empfang bereitet, als ex das beabſichtigt; einerſeits hatte 

die Befriedigung darüber, daß Gebhard nah Ausſage des 

Kapitäns das Schiff bei heftigem Sturme gut geführt, daß 

man ferner au< ſehr gute Geſchäfte in Bergen gemacht, 

ihn milder geſtimmt, andererſeits hatte die Vorſtellung 

Blanka’s, den Sohn, der nun einmal einen brennenden 

Thatendurſt beſibe, dur<h Strenge niht zu größerem Un=z 

gehorſam und Troß zu reizen, ihn veranlaßt, den Un-= 

gehorſam nicht allzu hart zu rügen. Gebhard hatte dur< 

die heimliche Entfernung vom Vaterhauſe gezeigt, daß 

ſelbſt die Drohung, thn zu verſtoßen, wenig helfen werde, 

und da hatte die Bitte Blanka’s, der Vater ſolle ihn nicht 

mehr wie einen Knaben behandeln, folle ſeinen Wünſchen 

Rechnung tragen, dann werde Gebhard dur< Güte beſſer 

als dur< Strenge zu leiten ſein, ihre Wirkung nicht 

verfehlt. 
Dex Senator hatte das Wort der Vergebung geſprochen, 

aber deshalb nicht verziehen, noh tveniger ſeine Pläne în 

Bezug auf den Sohn geändert. Er gehörte zu den zähen 

Natuxen, die wohl die Wege, die ſie verfolgt haben, niht 

aber das Ziel aufgeben und nah einem Fehlſhlage mit 

verdoppeltem Eifer andere Mittel verſuchen. So hatte ev 

fich denn auh jeßt ſchon einen Plan geſchaffen, Gebhard?s 

Ehrgeiz auf Ziele nah ſeinem Geſchma>ke und den Jn= 

tereſſen ſeines Handelshauſes gemäß zu lenken, und da er 

den Einfluß Blanka’s auf -den jungen Mann kannte, hätte
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er wohl gewünſcht, dieſe durch ein Verſprechen zu gewinnen, 
ehe er ihre Hilfe forderte. 

Dex Senator v. Warendorp war im Rathe der Hanſa 

der Führer jener Partei, welche einem Bündniſſe mit 

Dänemark ſi geneigt zeigte; er war ein begeiſterter Be= 
wunderer diefer Frau geworden, die mit Geiſt und Feuer 

den Guundſagß aufſtellte, ein blühendes mächtiges Dänemark 

ſei für den Bund der Städte keine Gefahr, ſondern im 
Gegentheil, der Handel der Hanſa werde ſich mächtig heben, 
wenn fie in Freundſchaft mit den Völkern der Oſtſee- Geſtade 
lebe und die Entwi>elung der Fnduſtrie und des Handels 
dieſer Völker begünſtige — Dänemark werde alsdann auch 
allezeit der Hanſa gegen ihre Feinde zur Seite ſtehen. 

Margaretha bewies dadur<, daß ſie na< Lübe> ge= 
fommen und ihre Pläne in Bezug auf eine künftige Ver- 
einigung der drei nordiſchen Reiche nicht leugnete, daß ſie 
der Poſlitif ihres Vaters entſage, Frieden mit der Hanſa 
ſuche, ja, daß ſie ſi< faſt als eine Vaſallin derſelben bez 
trachte. Dex Zauber ihrer Beredtſamkeit hatte Warendorp 
völlig umſtri>t und einen großen Theil der Abgeordneten 
der Städte gewonnen, es ſ{<meicelte den Meiſten, daß eine 
Königin ſi< vor dem Rathe beugte, die Macht der Hanſa 
als eine Großmacht anerkannte, und Diejenigen, welche der 
Zochter Waldemar's nicht trauten, wurden überſtimmt. 
Kanut vy. Waxrendorp hatte die Jdee gefaßt, daß die ver- 
traute Freundin der Königin, wenn dieſelbe auh älter als 
Gebhard, eine paſſende Parthie für denſelben ſei. Cx 
zweifelte niht, daß die wahrſcheinlih wenig bemittelte 
Waiſe mit Freuden dem einzigen Sohn eines reichen Pa-
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“ triziers die Hand reichen werde, und daß Gebhard ſich fein 

höheres Glü>t wünſchen könne, als der Gaite einer Dame 

zu werden, die das Vertrauen und die Liebe der Königin 

von Dänemark beſaß. Sein Sohn konnte durch eine ſolche 

Verbindung das Ziel ſeiner ehrgeizigen Wünſche erreichen, 

ein Ritter und Feldherr odex Admiral werden , dem Hatz 

del8hauſe Warendorp erblühten aber die einflußreichſten 

Verbindungen in Kopenhagen. 

Dex Senator hatte ſih mit dieſer Jdee wie mit einer 

Spekulation beſchäftigt, alle Chancen erwogen und der 

Plan war weit genug gereift, die erſten Schritte zu feiner 

Ausführung zu beginnen; Kanut durfte damit nicht zögern, 

er mußte Gebhard, der eben heimgekehrt war, ein Ziel für 

den Ehrgeiz geben, ehe derſelbe ſich ſelbſt ein ſolches ſuchte. 

„Wie gefällt Dir die Gräfin Olfſtröm?“ fragte er 

pldblih, als Blanka gerade ein goldgeſti>tes Sammet=z 

gewebe entfaltete. „Du ſollteſt ſie auffordern, ſich dieſe 

Stoffe anzuſehen; die Königin Margaretha Hat nichts 

Aehnliches, ſolche Arbeit iſ no< niht na<h Lübe> ge= 

tommen.“ 

„Wenn Du es wünſcheſt, will ih ſie einladen, gern 

thue ih es nit, ſie gefällt mir wenig.“ 
„Weshalb niht?“ 

„Jh weiß es nicht — aber das iſt ja gleichgiltig. 

„Das iſt es niht. J< wünſchte, daß Du Dich mit 

ihr befreundeteſt. Es ſpricht ſehr für ſie, daß eine Frau 

wie die Königin Margaretha ſie mit ihrem Vertrauen aus= 

zeichnet. Sie iſ ſ{hön und liebenswürdig, ſie jväre eine 

Frau, wie ih ſie Gebhard wünſchte.“
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Blanka ſchaute exſhro>en auf. Sie fannte ihren Vater 

hinreichend, um zu wiſſen, daß er derartige Gedanken nie= 

mals ohne beſtimmte Abſicht hinwarf, daß er mit ſeiner 

Idee ſchon einen Wunſch, wo nicht einen Willen ausſprach. 

Blanka zögerte einen Moment mit der Antwort, ſie 

fühlte, daß der Blick ihres Vaters ſie beobachte, und das 

ſteigerte ihre Verwirrung. Sie mochte es niht verrathen, 

was ihr der Bruder im Geheimen anvertraut, daß er in 

Bergen fein Herz vergeben, aber ſie war au<h niht im 

Stande, ſich unbefangen zu zeigen. „Das iſt wohl niht 

Dein Ernſt,“ ſtotterte ſie. 

„Warum niht? Die arme Gräfin wird den Sohn 

eines Warendorp niht verſchmähen. Für Gebhard 

aber —“ 

„Hänge dem Gedanken nicht weiter nah, Vater, Du 

weißt ja niht einmal, ob die Gräfin niht ſhon eine 

Wahl getroffen hat. Blaſius Sture ſagte mir, daß ſie dem 

ſchwediſchen Ritter eine heimliche Botſchaft geſchi>t hat.“ 

„Dem Abgeſandten Albrechts? Das wäre ja Verrath 

an der Königin!“ 

„Sie iſt eine Schwedin, dex Ritter Moltke kann ihr 

nahe ſtehen, ohne daß ſie deshalb das Vertrauen der Kö= 

nigin täuſcht, J< habe Blaſius deshalb getadelt, daß er 

den Gaſtfreund überwacht und von deſſen Geheimniſſen 

redet; ih ſage Dir das, was ex mix mitgetheilt hat, auh 

nux im Vertrauen.“ 

Warendorp wax in Gedanken verſunken , ein Argwohn 

ſchien in ihm aufzuſteigen, dex thn ſichtlich erregte. „Sollte 
die Königin doppelzüngig ſein,“ murmelte ex, „ſollte ſie



58 Der lebte Folkunger. 

Heimlich mit den Schweden Ränke ſchmieden, während ſie 

die Hilfe dex Hanſa gegen Albrecht anruft 2" 

Ein Diener meldete Herrn Blaſius Sture, der den 

Senator dringend zu ſprechen begehre. Herr Sture fagie, 

er ſei in Begleitung einer vexſchleierten Dame. 

Dex Senator ſprang auf, den Beſuch zu empfangen, 

und hatte ihn auch die ſeltſame Botſchaft auf Unerwartetes 

vorbereitet, ſo erſchrak er doch, als ex in der verſchleierten 

Dame die Gräfin Olfſtröm erkannte. 

Edda hatte die Wohnung der Königin verlaſſen, ſei 

es, daß ſie doh fürchtete, Margaretha könne ihre Macht 

gebrauchen, perſönliche Nache zu üben, ſei es, um den 

Bruch unheilbar zu machen, ſih ſelber davor zu ſchüßen, 

bei einer etwaigen Vorſtellung der Königin ſi<h vor ihr 

als Beſchämte und Ueberwundene zu demütbigen. Sie 

hatte fich in die Wohnung Moltke's begeben, von ihm zu 

fordern, daß ex ſie unter ſeinen Schuß nehme und na< 

Stotholw führe, der Ritter hatte ihr dann auch ſeinen 

Schuß zugeſagt, aber da er Befehle erhalten, die ſeine 

Abreiſe verzögerten, ihr den Vorſchlag Sture's, bis dahin 

ein Aſyl im Hauſe von deſſen Braut zu ſuchen, zur Anz 

nahme empfohlen. 

Blaſius wußte nichts Genaueres über die Veranlaſſung 

des Bruches zwiſchen Edda und der Königin, aber ev 

hoffte, das Geheimniß zu erforſchen, er konnte errathen, 

daß es ſich hier um wichtige Dinge handle, da Moltke 

Edda ſeinen Schuß hatte verſpre<hen müſſen, ex ſpielte 

ſelber den Geheimnißvollen, und brüſtete ſich niht wenig 

damit, dex Vertraute in einer Angelegenheit zu ſein,
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welche in der ganzen Stadt ungeheures Aufſehen machen 

mußte. 

„Genehmigt meine Bitte um Gaſtfreundſchaft für die 

Gräfin,“ ſagte er, „und wollt es Jhr beſtätigen, daß in 

unſerer Stadt der Schuß eines Bürgers ebenſo viel gilt, 

als der eines Geſandten, falls die Königin von Dänemark, 

was ih bezweifle, vergeſſen ſollte, daß ſie ſelber nux 

Gaſt der Stadt Libet iſt.“ 

„Keiner - darf es wagen, Jemand anzutaſten, dem ih 

mein Haus geöffnet,“ nahm der Senator das Wort, „Hier 

gilt hanſeatiſh Recht. Aber die Rückſicht auf den ho<h= 

verehrten Gaſt der Stadt Lübe>, auf eine Königin, die 

ich perſönlich hochachte, zwingt mich, ehe i< Euch als Gaſt 

aufnehme, Gräfin, zu der Frage —“ 

Dex Senator tolte, die Gräfin machte eine abwehrende 

Geſte. „Jh verzichte auf eine Gaſtfreundſchaft,“ ſagte ſie, 

ihn unterbrechend, „für welche mix Bedingungen geſtellt 

werden. Jh wußte nicht,“ fügte ſie, ſi<h zu Blaſius 

wendend fort, „daß Jhr mich in das Haus eines Dänen 

führtet.“ - 

Damit wollte ſie ſich entfernen, aber der Senator hielt 

ſie zurü>. 

„Bleibt,“ rief ex, „Jhr habt mi mißverſtanden. J< 

fenne Euch als vertraute Freundin und Dienerin der Kü= 

nigin Margaretha, und wenn i< einen Argwohn gegen 

Euch hegte, würde die Bürgſchaft meines Freundes Blaſius 

Sture jeden Zweifel niederſchlagen. Aber wenn ſich Freunde 

entzweien, foll dex Wohlmeinende nicht dazu helfen, den 

Bruch zu vergrößern, ſondern zur Verſöhnung rathen.
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Habt Zhr in der Leidenſchaft die Königin verlaſſen, ſo 
geſtattet mir, zwiſchen Euch zu vermitteln — man ſoll 
die Sonne niht untergehen laſſen über friſchem Groll.“ 

„Bemüht Euch nicht,“ verſeßte Cdda. „Jhr mögt es 
gut meinen, aber Ihr werdet eher Feuer und Wafer, 
als mi< mit der Dänin verſöhnen, und ih will lieber 
Obdach in der ärmſten Hütte ſuchen, als bei Jemand, den 
dieſe ſalſhe Schlange gleißneriſh überliſtet hat, den der 
Schafspelz täuſcht, den Margaretha um ihre Schultern 
gehangen.“ 

„Wenn JFhr das ſagt, die Jhr die Königin genauer 
kennt, als irgend ein Anderer es vermag, wenn nicht die 
augenblid&lihe Erregung des Unmuths Euch erbittert, 
ſondern feſte Ueberzeugung Eure Worte diktirt,“ antwortete 
Warendorþ, „ſo kann es für die Stadt und für die Hanſa 
von großem Segen ſein, daß Jhr mein Haus betreten 
habt. Jh leugne es niht, daß ih es bin, den die Be-= 
wvunderung dieſer geiſtreichen Frau und das Vertxauen 
auf ihren rechtſchaffenen Charakter veranlaßt hat, im 
Nathe der Hanſa das Bündniß mit Dänemark duxrchzu= 
ſeen. Belehrt mich eines Beſſeren, beweist mix, daß ih 
mi in ihr getäuſcht habe, und es iſt noh nicht zu ſpät, 
einen Fehler gut zu machen.“ 

„Erſchließt Euer Herz,“ nahm jeßt auh Blaſius das 
Wort. „Euer plößliches Zerwürfniß mit der Königin 
hängt, wie ih vermuthe, mit der fehlgeſchlagenen Miſſion 
Des Ritters v. Moltke zuſammen. Dex Ritter iſt wohl 
verpflichtet, feine Geheimniſſe zu bewahren, aber Jhr 
tönntet dex Stadt einen großen Dienſt erweiſen, wenn
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Ihr uns Aufklärung über die geheimen Abſichten dex 
Königin gübet.“ 

„Zh Ube feinen Verrath,“ entgegnete Edda ſtolz, „auch 

nit gegen eine Feindin. Abex i<h entlarve eine Betrü= 
gerin. Der Knabe, dem ſie den Königsmantel umgehangen, 
iſt niht Hafon’s Sohn. Dex Tag wird kommen, an dem 
der e<te Erbe der Krone Harald Schönhaax's ſein Erbe 
der Dänin entreißen wird.“ 

„Das alte Märchen von einem Kinderraube!“ lächelte 
der Senator. 

„Jhr redet doh niht von dem Manne, der mit Geb= 
hard Warendoxp aus Norwegen gekommen iſt?“ fragte Bla= 
ſius, welcher mit ſteigender Aufmerkſamkeit gelauſcht hatte. 

„Nein,“ verſehßte Edda, „ih rede von Jemand, den ih 
von Jugend auf als den einzigen re<tmäßigen Erben dex 
Normannenkrone gekannt und deſſen Geheimniß ih bis 
heute gehütet habe. J<h habe ſeinen Namen dex Königin 
genannt und ſie zittern geſehen.“ 

Es entſtand eine Pauſe. Die Mittheilung, welche Edda 
wie ein wichtiges Geheimniß verrieth, machte nicht den 
Eindru>, den ſie erwartet, und durch die Gleichgiltigkeit, 
welche beſonders der Senator zeigte, enttäuſcht, wandte 
ſi die Gräfin zu Blauka, als wünſche ſie das Geſpräch 
abzubrechen. 

Blanka v. Warendorp hatte bis dahin eine ſcheue Zu= 
rüdhaltung beobachtet, einmal, weil das Auftreten Edda’s 
feine Sympathien in ihr exwe>te, dann abex, weil es 
Blaſius wax, der dieſen Gaſt in's Haus gebracht. 

Blaſius hatte Blanka niemals Veranlaſſung gegeben,
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fi mit dem Gedanken, daß er nah dem Wunſche der 

beiderſeitigen Väter ihr Gatte werden ſolle, beſonders zu 

befreunden. Der eitle, eingebildete junge Mann behgndelte 

ſeine Braut, als ſei es eine Chre und ein großes Glüd 

für dieſelbe, dereinſt ſeine Gattin werden zu ſollen, als 

habe ex nicht nöthig, ſi<h ihre Zuneigung zu erwerben, als 

ſei dieſelbe eine ſelbſtverſtändliche Folge der Bewunderung, 

die ſie ihm zolle. Hielt ex es aber ſeiner Würde uicht 

angemeſſen, der Braut jene kleinen, zärtlichen Aufmerfſam- 

feiten zu evweiſen, mit denen man dem Frauenherzen 

ſchmeichelt, ſo hatte Blanka ihrerſeits das Band, welches 

ſie mit ihm verflocht, ſo lange wie ein von der Pflicht 

auferlegtes betrachtet, bis in ihrem Herzen das Selbſtz 

gefühl der Jungfrau erwacht war und das Glüct anderer Lie= 

benden ſie veranlaßt hatte, Vergleiche anzuſtellen. War der 

Grundzug ihres Charakters auh anſpruchslofe Beſcheidenheit, 

beſchäftigte ſie der peinliche Gedanke, daß die Schuld an 

ihr liege, wenn ihr Verlobter ſie wie ein Kind behandle, 

fo mußte doch mit der Zeit die Frage ihr nahe treten, ob 

es niht beſſer ſei, wenn Blaſius ſih eine Andere wähle, 

und dieſes Gefühl war jeßt nah der Nüdfkehr ihres BrU= 

ders dur< die abſprechende Art, mit welcher Sture ſich 

au< über Gebhard äußerte, beſonders lebendig geivorden. 

Sn dieſem Augenbli>e aber, wo Blaſius als Cavalier einer 

Dame auftrat, deren Handlungsweiſe einen peinlichen Ein= 

dru> auf Blanka machte, ward es ihr klar, daß ſie es ſich 

ſelber ſchuldig ſei, ſeine Anmaßung zurüc{zuweiſen. Sie 

vertrat die Stelle der Hausfrau, ex fragte niht, ob ihr 

der Gaſt willkommen ſei, er wandte ſich jeßt mit der Aufz
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forderung, für die Bequemlichkeit der Gräfin zu ſorgen, in 

einer Weiſe zu ihr, als habe ſie ohne Weiteres ſeinen 

Wünſchen nachzukommen. Der Umſtand, daß der Senator 

vorher die Jdee geäußert hatte, die Gräfin wäre vielleicht eine 

paſſende Frau für Gebhard, trat hinzu, Blanka zu erregen, 

ſie ſah im Geiſte den Einfluß ihres Verlobten auh in 

dieſer Beziehung der Stellung Gebhard’s im Vaterhauſe 

gefährlich werden, genug, ſie erwiederte in gereizter Stim= 

mung, wenn ihr Vater einen Gaſt aufnehme, werde ſie 

dafür ſorgen, daß derſelbe ſich wie zu Hauſe fühle, aber 
ſie werde deſſen Befehle erwarten. 

„JÓ habe der Gräfin Gaſtfreundſchaft angeboten,“ ſagte 

der Senator, aber Edda hatte die Worte Blanka’s gehört 
und wax ſihtli< unangenehm berührt, da fam Blaſius 
einex Bemerkung ihrerſeits zuvor. 

„Meine Verlobte 1ſt ängſtlicher Natur,“ ſagte ex, „ſie 

verſteht nichts von der Politik und es exſchre>t ſie wohl, 

daß Jhr den kühnen Muth habt, einer Königin zu troßen. 
Habt Nachſicht, edle Gräfin, ſie iſt no< ein unerfahren 

Kind.“ 
„Zh habe fein Verſtändniß für Politik “ vexrſeßhte 

Blanka hoch erröthend, „aber ih ſchäme mich deſſen niht, 
wenn die Politik Bande vertrauter Freundſchaft zerreißt; 
ich beflage Euch, Gräfin, ebenſo wie die Königin, daß Jhr 
eine Freundin verloren.“ 

Edda ſtieg das Blut in's Antliß, ſie mußte argwöhnen, 

daß Blañfa ſie abſichtlich beſchäme, abex als Blaſius 
lächelte, als Habe das Urtheil Blanka's keine Bedeutung, 
antivortete ſie mit dem Troß dex Bitterkeit ihres Herzens :
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„Zeh. habe das Vertrauen eines ränkeſüchtigen Weibes ge= 

täuſcht, ih bin nicht zu beklagen, ich verlange weder Theil= 

nahme no< Achtung, nur ein Obdach, bis das Schiff nach 

Schweden abgeht.“ 

„SJhr habt die Gräfin beleidigt!“ zürnte jeht Blaſius. 

„Verzeiht ihr, Gräfin —“ 

„Jch vexbiete es Euch, für mich zu reden,“ unterbrach 

ihn Blanka in einer leidenſchaftlichen Erregung, die ſie ihm 

noch nie gezeigt; „Euch aber,“ wandte ſie ſi< zu Edda, 

„bitte ih zu entſchuldigen, wenn ih Euch gekränkt, niht 

weil ih meine Worte bereue, ſondern weil ih ſehe, daß 

Jhr Euch unglü>lich fühlt im Herzen.“ | 

Es lag etwas in dem Tone und in dem Bli>e Blanka's, 

das Edda tief in's Herz drang und ſie wider Willen fo 

erſchütterte, daß eine Thräne ihr in's Auge drang. Sie 

ergriff die Hand Blanka’s und drücdte dieſelbe an ihre Buuſt. 

Blaſius, den die Heftigkeit Blanka's mehr überraſcht, 

als erzürnt hatte, denn dazu war ihm Blanka zu Un= 

bedeutend, ſah mit Staunen, wie die Gräfin ſich jeßt erhob 

und mit Blanka das Gemach verließ, als wenn ſie in diefer 

Sekunde vertxaute Freundinnen geworden wären. Waren= 

dorp lächelte befriedigt, das anmaßende Auſtreten Stuve's 

hatte auh ihm mißfallen. 

„Habt Jhr Gebhard geſehen?“ fragte ex, als die Frauen 

das Gemach verlaſſen hatten. 

„Nein, ex wird wohl mit dem DaS im Raths= 

feller zehen,“ verſeßte Blaſius in wegwerfendem Lone und 

ſichtlich verſtimmt darüber, daß der Senator das Benehmen 

Blanka’s gegen ihn nicht entſchuldigte.
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„Wer iſt denn dieſer neue Freund Gebhard’s eigent= 

lich? Habt Jhr ihn geſehen? Gebhard rühmt ihn als 

tühnen und geſchi>ten Seefahrer, i< foll ihm ein Schiff 

anvertrauen, mein Sohn will fi< für ihn verbürgen.“ 

„Ein Schiff mag ex führen können, aber ih rathe Euh 

nicht, ihm zu trauen. Der ſchwediſche Ritter hat ihm zu= 

geredet, ſein Glü> in Sto>holm zu verſuchen, und ih arg=- 

wöhne, daß Gebhard niht übel Luſt hat, mit ihm zu gehen. 

In den Faktoreien von Pommern und von Gottland ſpukt 

ein unruhiger Geiſt. Beſchließt die Hanſa den Bund mit 

Dänemark, fo gährt es untex den Schweden.“ 

„Die Faktoreien der Hanſa haben ſi<h dem Willen des 

Senates zu fügen; feit wann fürchtet der Lübe>exr den 

Ungehorſam unter der Flagge?“ rief der Senator und es 

blißte in ſeinen Augen auf. „Alſo Gebhard möchte na< 

Schweden?“ fuhx ex nach einer Pauſe fort. „Das ſollte 

mix lieber ſein, als ſeine Sehnſucht nah der Levante. Der 

Knabe hat wildes Blut, man muß den Moſt auëgähren 

ſaſſen, aber in einem Faſſe, welches man untex den Augen 

behalten kann.“ Í 
„So handelt na<h Eurem Ermeſſen ,“ verſehte Blaſius 

mit einem Lächeln, als ermüde ihn das Geſpräch, „es ſoll 

mich wundern, ob jemals edler Wein aus folchem Moſte 

wird. Jhr habt den erſten Ungehorſam verziehen, der 

zweite wird folgen; mix fann es lieber ſein, Gebhard 

geht mit den Leuten, die na< ſeinem Geſhmace ſind, 

nah Schweden oder Pommern, als daß er Blanka dazu 
aufreizt, mix in wenig artiger Weiſe zu widerſprechen, 

meine Anſichten zu bekxiteln. Jhx waret ſelbſt Zeuge das



46 Der lebte Folfunger. 

von, welche Nichtachtung ſie mix in Gegenivart der Gräfin 

gezeigt hat.“ 
„Da war ſie nicht ganz im Unrecht,“ entgegnete Wa- 

rendorp. „Wenn ih mi<h niht ähnlich, wie meine Tochter 

gegen die Gräfin ausgeſprochen, ſo habe i< beſondere 

Gründe dazu. J<h habe mich vielleicht dur< die Bewun= 

derung, die ih der Königin zollte, verleiten laſſen, ihre 

Wünſche dem Rathe wärmer zu empfehlen, als es den Jn= 

tereſſen der Hanſa entſpricht, ih muß als Mitglied des 

Rathes mehr der Klugheit, als dem Gefühle folgen und 

abwarten, wie weit ſi<h die Angaben der Gräfin beſtätigen, 

ehe ih mein Urtheil über dieſelbe bilde, Jhr aber habt 

ſehx raſ< Eure Farbe gewechſelt.“ 

„Dieſen Vorwurf kann ih zurü>weiſen,“ antwortete 

Blaſius mit Empfindlichkeit, „ich verehre die Königin Mar= 

garetha als eine Frau von Geiſt und Wiſſen, unter deren 

Schutze die Gelehrſamkeit einen höheren Rang einnimmt, 

als die rohen Künſte, mit denen ſi< Ritter und Krieg8= 

knechte brüſten, abex in Betracht der Gerüchte, welche der 

Königin vorwerfen, daß ſie einen untergeſ{<obenen Knaben 

für den Erben Hakon's ausgibt, erſcheint es mix richtiger, 

den Angaben einer hochgeborenen Dame Glauben zu ſchenken, 

als dex Élugen Königin unbedingt zu vertrauen. Jh halte 

es auh für cher mögli, daß man einen Sohn des erz 

mordeten Erich von Schweden in dex Verborgenheit auferzogen 

hat, als daß die Leute, welche Hakon’s Sohn geraubt haben 

ſollen, das Kind am Leben gelaſſen hätten. Der Norweger, 

den Euer Sohn hergeführt, iſt zwar dem Sohne Marga= 

vetha’s ſehx ähnlich, aber das kann weder ein Beweis gegen
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die Legitimität Olaf?s fein, no< dafür, daß ex der legitime 
Sohn Hakon’s iſt. Es iſt eben nur eine Vermuthung.“ 

„hr erwähntet das ſhon vorher, gibt fi<h denn der 
Nortveger für einen Prinzen aus? Gebhard hat mix fein 
Wort davon geſagt.“ 

„SO bin niht jo glülih, das Vertrauen Eures Sohnes 
zu beſißen, und i<h würde mi<h damit tröſten, daß auch 
Ihr daſſelbe entbehrt, wenn ih niht argwöhnen müßte, 
daß Gebhard meine Braut damit auszeihnet, ſeine hoch= 
[liegenden Pläne kennen zu lernen,“ verſehte Blaſius in 
ſarfaſtiſch ſpöttiſhem Tone. „Dieſer Verdacht iſt es, dex 
mich veranlaßte, Blanka daran zu erinnern, daß ich ſie 
überwache.“ 

Der Senator rief einen Diener, demſelben den Befehl 
zu ertheilen, daß er Gebhard und den Norweger zu ihm 
beſcheide. — 

Der Sohn des alten Senators hatte bis jeht keine8= 
wegs fo vollkommen mit Hako ſympathiſirt, um fich für 
deſſen Zukunft zu begeiſtern, er wax auh nicht der Charakter, 
der ſih für das Glü>k eines Andern opfert; aber trat Hako 
als legitimer Erbe König Hafon’s auf, fand ex dazu die 
Unterſtüßung des Schwedenkönigs, wie das zu erwarten 
war, ſo entbrannte ein Krieg gegen Dänemark, da konnte 
Gebhard als Freund Hako’s eine bevorzugte Rolle ſpielen, 
ſeinen ſ{<önſten Traum erfüllen, Kaperſchiffe ausrüſten und 
gegen die Dänen fe<hten, ſich Ruhm erwerben, vielleicht gar 
Kopenhagen erobern. Ob Hako alsdann König der Nor= 
weger wiirde oder niht, ob man ihn als legitimen Sohn 
Hafon's anexkannte, oder ihn als Betrüger entlarvte,
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das hatte mit den Plänen ſeines Chrgeizes nichts zu [hafſen, 

die Hauptſache war, daß ein Krieg ausbra<h. 

Das ganze Bemühen Gebhard's war deshalb dahin ge- 

gangen, Hafo für ehrgeizige Pläne zu entflammen, und 

hiezu hatte er, wie Sture argwöhnte, Blanka’s Hilfe 

angeſprochen. Die Schweſter war leicht zu überreden, Geb-= 

hard ſchilderte ihr mit feurigen Worten, welche hohe Aufz 

gabe fein Freund habe, wie derſelbe dazu nur der Er= 

muthigung bedürfe und vielleicht ihr Lächeln den Mann, DeL 

ihrem Bruder das Leben gerettet, dazu entflammen fönne, 

ein Held zu werden und ſich eine Krone zu erobern. Auch 

Blanka fielen die Züge Hako’s auf, als der Bruder ihr den 

Freund zuführte, ſie fand beſtätigt, was au< Moſlike zu= 

gegeben, daß Hako den Stempel des Geſchlechts der Folkunger, 

wie ihn das Bild Hakon Jarl’s zeige, Zug für Zug im 

Antliß trage; ihr für alles Romantiſche empfänglicher Sinn, 

der bis dahin das Jdeal eines Mannes in dem Bruder ge= 

ſehen, erfaßte die Jdee vielleicht um ſo lebhafter, als ſie 

fühlte, daß die Blile Hako’s ihr Blut raſcher wallen ließen. 

Dieſer Mann war ganz anders als ihr Bruder, und ähnelte 

doh dem Bilde, das ihre Träume ſich von einem Manne 

geſchaffen, dem ihr Herz ſih hingeben könne. Jn Hako's 

Gegenwart hatte ſie zum erſten Male gefühlt, daß ihr 

Blaſius Stuxe nicht nur gleichgiltig ſei, ſondern daß ſie 

ihn verabſcheue. ; 

„Margaretha kann Olaf niht mehr verleugnen,“ fo 

ſprach Gebhard zur Schweſter, „ohne ſih zur Betrügerin 

zu ſtempeln; erwachte auh ihr Herz beim Anbli> Hako?'s, 

ſie würde das Gefühl erſti>en. Sage Du es Hako, daß
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er niht gegen die Mutter auftritt, ſondern gegen eine 
Frau, die ihren Sohn lieber verleugnen, als der Krone 
entſagen würde.“ 

Hafo ſchüttelte den Kopf. „Glaubte ih,“ ſagte ex, 
„daß jenes hohe ſtolze Weib, das neben dem Schattenkönige 
in der Meſſe ihre Knice vor dem Gekreuzigten beugte, 
meine Mutter ſein fönne, hätte es mir Niels Torſten oder 
die greiſe Seherin mit klaren Worten geſagt: es iſ Deine 
Mutter, die Du in Lübe> ſehen ſollſt, fo ginge ih zu ihr 
und ſpräche: „F< will nichts von Dir als Deine Liebe, 
ih würde mi<h aber lieber in's Meer ſtürzen, -als die 
Waffen erheben gegen meine Mutter. So aber hat man 
mix feine Gewißheit gegeben, und mir iſt es faſt ſcichter 
um's Herz, das Näthſel in der Bruſt zu tragen, ob meine 
Mutter todt oder ein Weib iſt, das mich verleugnet, als in 
ihr die Königin zu ſehen, die mein Vaterland ins däniſche 
Zoch gezwungen hat. Redet nicht mehr zu mix von dieſen 
Dingen, Gebhard, und Euch, holde Jungfrau, bitte ih, 
laſſet Euch dur< die Worte Eures Bruders nicht beirren, 
fragt Euer Herz und es wird mir beiſtimmen, daß ih 
frevle, wenn ih anders handle.“ 

„hr ſrevelt gegen Euch ſelber!“ rief Gebhard, dex 
Schweſter zuvorkommend. „Jh ſage Euch, daß die Kö-= 
nigin Margaretha in Euch ihren Sohn nicht erkennen 
fann, wenn Euer Herz ohne Ehrgeiz iſt, wenn Fhr das 
Blut verleugnet, deſſen Stempel Euer Antliß trägt. Der 
Sohn von- Königen muß als Sieger vor die Mutter treten, 
die in ihm das e<te Blut ihres Gatten erkennen ſoll, 
niht als Bettler. Das wollte au< Euer Pflegevater, 

Bibliothek, Jahrg. 1886. Bd. VL, 4
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ſonſt hätte ex Euh Gewißheit und Beweiſe für Eure 

Geburt mit auf den Weg gegeben. Der Erbe Hafon's 

foll die Krone von der Dänin fordern, die ihm gebührt, 

und an dem, was er fordert, foll die Mutter ihn erz 

fennen.“ 

Und wenn i< nicht ihx Sohn bin, ſo entlarvt ſie 

einen Betrüger!“ entgegnete Hako. „Drängt mich niht — 

achtete ih Eurer Worte, ſo ginge ih noh heute zur Kÿ= 

nigin, die Zweifel zu löſen, mit denen Jhx mix die Ruhe 

raubt — aber dann müßtet Jhr vertreten, was Jhr mir 

in's Ohr flüſtert, ſeit wir Lübe> betreten haben!“ 

“Zum Wahnſinn werde ih Euch nicht rathen,“ mur= 

melte Gebhard in Unmuth und Bitterkeit über das Fehl= 

ſ<lagen ſeiner Ueberredungskunſt. 

Dieſe Unterredung ließ einen herben Stachel in Hako's 

Bruſt zurü>, ex traute Gebhard fortan niht mehr, und 

als dieſer über die geſcheiterten Pläne gar zu ſcherzen bez 

gaun und äußerte, er könne jet ſeinem Vater, wenn ex 

ihm die Braut nenne, Freia Torſten niht mehr als die 

Schweſter des Königs der Norweger und Schweden be= 

zeichnen, da war es Hako, als iväre es vielleicht auh für 

Freia beſſer, wenn er Gebhard damals niht aus dem 

Waſſer gezogen hätte. : 

Hako hätte ſi<h am liebſten no< an demſelben Tage 

eingeſchifft, um Lübe> zu verlaſſen, aber wenn er darauf 

verzichten wollte, dur< Gebhard's Verwendung einen Poſten 

als exſter Sleuermann oder als Schiffsführer zu erhalten, 

ſo fehlte ihm dex einzige Vorwand, der ihm das geſtattet 

hätte, da der Ritter v. Moltke, der ihm ebenfalls ſeine
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Protektion angeboten, infolge von Befehlen, die ex erhalten, 

ſeine Abreiſe aufgeſchoben hatte. 

Die Kunde, daß die Königin Margaretha ſich dem 

Schiedsrichterſpru<h der Hanſa unterworfen habe, wurde in 

der Stadt auf das Lebhafteſte beſprochen. Zum erſten Male 

wurde die Macht der Hanſa von einem gekrönten Haupte 

in ſo glänzender Weiſe anerkannt, und Hako hörte jebt 

Urtheile über Margaretha, welche ganz anders lauteten, als 

man ſi ſonſt über ihren Charakter geäußert hatte. Viele, 

die der Königin bis dahin nicht getraut und niht gewagt 

hatten, ein günſtiges Urtheil über die Tochter des Tod=z 

“Feindes der Hanſa zu äußern, erzählten jet, daß nur die. 

Bosheit Margaretha verleumde, ſie habe Alles verſucht, 

Olaf geiſtig und körperlich ausbilden zu laſſen, aber ihr 

Bemühen ſei fruchtlos geweſen, und es ſei ihre ſchwerſte 

Sorge und ihr bitterſter Kummer, keinen Erben zu 

haben, dem ſie die Vollendung ihrer Pläne anvertrauen 

fönne. 

Manche ſprachen ſogax mit Begeiſterung von ihr, daß 

ſie eine große Königin fei, deren hohe Pläne die Hanſa 

unterſtübhen müſſe, denn ſie erſtrebe die freie Entwickelung 

des Handels, den Frieden der Völker, und wolle die nor= 

diſchen Reiche nux vereinen, um, ſtark gegen äußere Feinde, 

die Kultux im Innern und nah Außen zu verbreiten. 

Die Bruſt Hakd’s hob ſich bei ſolchen Worten, gegen 

welche Gebhard nux mit ſpöttiſchem Zweifel und Berufung 

auf den -alten Haß gegen Dänemark zu kämpfen vermochte, 

es war ihm, als habe man den Haß gegen Margaretha 

in ſeine Bruſt gepflanzt, um ihn fernzuhalten von Dex-
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jenigen, der zu nahen ihn jebt eine wunderbare Sehnſucht 

beſ<li<. 
Gebhard und Hako wurden nicht wenig überraſcht, als 

dex Dienex des Senators im Rathskeller, wo man eben 

in dreiſter Weiſe über Politik ſtritt, nicht blos den Sohn 

zum Vatex beſthied, ſondern auh meldete, Seine Geſtrengen 

wünſchten den Norweger Hako Torſten ebenfalls zu ſprechen ; 

das Erſtaunen der jungen Leute wu<hs aber no< mehr, 

als der Diener Gebhard die Neuigkeit zuflüſterte, Herr 

Blaſius Sture habe im Warendorpſchen Hauſe ein Aſyl 

erbeten für eine Dame der däniſchen Königin. 

Während der ſonſt ſo ühermüthig dreinſ<hauende Geb= 

hard eine gewiſſe Beklommenheit zeigte, als er und ſein 

Genoſſe bei dem Senator eintraten, bli>té das Auge Hako's 

frei und ruhig, ex verneigte ſich mit Chrerbietung, aber 

ohne Furt oder Scheu vor dem mächtigen Rathsherrn 

der Hanſa. 

„Bei allen Heiligen ,“ rief Warendorp, als jein Auge 

den Fremden gemuſtert hatte, „Fhr gleiht dem König 

Hakon, als wäre er ſelbſt von den Todten erſtanden. So 

ſah er aus, als i< ihn warnte, mit König Waldemar ins 

Feld zu ziehen und ex troßig den Bund mit der Hanſa 

verſchmähte. Hat Euch die Königin Margaretha geſehen?“ 

„Nein, edlex Herr,“ verſeßte Hako, dem bei dieſen 

Worten das Blut in die Wange geſtiegen, „und ich wollte 

es auch nit; ih bitte Euch, zieht keine Schlüſſe aus 

meinem Ausfehen, ih bin nichts Anderes und will nichts 

Anderes ſein, als ein Seemann, der Brod und Arbeit ſucht.“ 

Der Rathsherr warf mißlrauiſche Bli>e bald auf Hako,
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bald auf ſeinen Sohn. „Jhr lügt mit ehrlichem Auge,“ 
ſagte er, „und Du,“ wandte ex ſi<h zu Gebhard, „Du 

hintergehſt Deinen Vater. Du bateſt um ein Schiff nah 
Schweden, um dieſen jungen Mann dem Könige Albrecht 
vorzuführen, ihn als den Sohn König Hafon’'s auszurufen, 
einen Krieg zu entzünden. Du willſt Politik auf eigene 
Hand treiben, weißt Du auh, daß das Geſeß der Hanſa 
Dich mit Verluſt der re<ten Hand ſtrafen kann für ſol= 
es Wagen ? Daß Du ein Rebell biſt, wenn Du ſolche Ränke 
[<miedeſt 2“ i 

„Wenn der Rath dex Hanſa um das Lächeln der Dänin 
buhlt,“ verſeßte Gebhard, „ſo iſt es Mannespſlicht, ihm 
das Spiel zu verderben, aber fürchte nichts, in den Adern 
Hato Torſten’s fließt kein edles Blut, welches das Leben 
für eine Krone wagt, i< habe mi< in ihm getäuſcht.“ 

„Wenn es Gebhard als Adel gilt, gegen das Geſeß 
der Natur zu freveln,“ rief Hako, „ſo hat ex Recht; aber 
au< Euch, edler Herx, ziemt es ſ{<le<t, mi< einer Lüge 
zu gzeihen, ehe Jhr mich kennt. Gäbe mix Jemand Gewiß= 
Heit, daß ih wirfli< König Hafon’s Sohn bin, ſo würde ih 
mi<h niemals auflehnen gegen König Hakon’s Weib, ih 
würde bis an's Ende der Welt gehen, eine Mutter zu 
finden, die na< mix als ihrem Sohn begehrt; aber lieber 
mögen mich die Wellen verſchlingen, als daß ih eine Mutter 
fände, die mix vorwerfen könnte, ih ſuchte ſie, weil fie 
eine Königin, und der ih nicht beweiſen kann, daß i< fein 
Betrüger bin.“ 

Der Senator betrachtete Hako mit ſteigendem Wohl= 
gefallen, er überlegte lange, ehe ex antwortete,



54 E Der lebte Folkunger. 

„Das iſt eine ſeltſame Geſchichte,“ ſagte er, wie noÓ< 

mit widerſtrebenden Entſchlüſſen kämpfend, „ih weiß niht, 

welchen Rath ih Euch geben ſoll. Die Königin Marga= 

retha iſ eine Frau, an welcher der Klügſte irre werden 

fann. J< ſollte meinen, daß ihrem Herzen und ihrer 

Politik ein Sohn, wie Jhr, willkommener fein müſſe, als 

der kranke Olaf. Aber wer kennt die Gedanken dieſer Frau, 

bei der vielleicht der Chrgeiz das heiligſte Gefühl der 

Natur verleugnet, ſähe ſie in Euch ihr etes Kind, aber 

auch den Mann, der ihr die Krone raubt! Wenn jedo< 

ein anderer Folkunger ſi erhebt — und ih höre, daß ein 

Brudersfohn König Hakon's lebt — wenn Albre<ht von 

Schweden für denſelben auftritt, dann könnte es ſein, daß 

Margaretha Euch willkommen heißt.“ 

„Ein anderer Folkunger?“ rief Gebhard aufhorchend, 

und es ſchien, als könne er ſi<h ſo raſ< für dieſen Vbe= 

geiſtern, wie er die möglichen Anſprüche Hako’s ohne Wei= 

teres anerkannt hatte. 

„Ein Sohn des ermordeten Erich, die Gräfin-Olfſtröm 

ſagt, ex lebe in Sto>holm, König Albrecht wiſſe darum.“ / 

„Gelobt ſei Gott,“ murmelte Hako, tief aufathmend. 

„Wie Jhr die Königin ſchildert, edler Herr, und Euch 

fann ih vertrauen, möchte ich lieber meine Mutter im 

“Grabe wiſſen, als ihr mi nahen. Lebt aber ein Sohn 

König Erich's, ſo iſt er der Erbe der Folkunger, thm kann 

ich Blut und Leben weihen, und zieht er gegen die Dänen, 

um mein Vaterland zu befreien, ſo frage ih niht, mit 

wem ih das Schwert kreuze, er iſt mein Herr und Jarl, 

ganz Norwegen wird ſi für ihn erheben.“
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Dex Rathsherr gab Befehl, die Gräfin Olfſtxöm in's 

Gemach zu bitten. Dadurch, daß Hako ſi< mit ſolcher 

Begeiſterung für Magnus exklärte, nahm die Angelegen= 

heit eine Wendung, welche ganz den Wünſchen des Se= 

nators in Bezug auf Gebhard entſprach. Hatte er ge= 

fürchtet, Gebhard fönne ſich einem Abenteurer anſ{ließen, 

deſſen Jntereſſen mit denen der Hanſa follidiren konnten, 

ſo ſah ex jeht den Sohn auf eine Bahn geleitet, die ex 

ihm geſtatten fonnte. König Albre<ht war der Par- 

tifan der Hanſa, unterſtützte derſelbe Magnus, ſo durfte 

der Rath:herr Gebhard geſtatten, im Dienſte deſſelben ſein 

Glü> zu verſuchen. 

Jebt traten Edda und Blanka ein, die dem Rufe des 

Senators alsbald gefolgt waren, und dieſer beobachtete neu- 

gierig, welchen Eindru> das Erſcheinen der Gräfin auf ſeinen 

Sohn machte. Edda's erſter Blick traf Hako, ſie ſtußte ſicht= 

li, aber mit aller Gewalt ihrer Selbſtbeherrſhung verbarg 

ſie ihre Ueberraſchung und zeigte ſhon im nächſten Moment 

eine gleichgiltige Miene, ſie richtete ihr Auge auf Gebhard, 

und ſobald ſie ihre Faſſung völlig gewonnen, begrüßte ſie 

ihn als den Sohn des Hauſes, den ſie an der Aehntichkeit 

mit ſeinem Vater erkenne. 

„Ei,“ ſagte der Senator, „Gebhard ähnelt mir wenîi= 

ger, als ſeiner ſeligen Mutter, aber Jhr ſcheint wenig 

überraſcht, edle Jungfrau, erkennt Jhr niht König Hakon's 

Züge in dieſem jungen Manne?“ 

Blanka traute ihren Ohren nicht, als Edda lächelnd 

und dem Anſchein na< völlig unbefangen verſehte, die 

Aehnlichkeit wäre nicht zu leugnen, aber auch nichts Vebexr=
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raſchendes, ſie habe oft von der Königin Margaretha ge= 
Hört, es gäbe in Norwegen viele junge Leute, die für ihres 
Galten Kinder gelten könnten. „Daher au allerlei Ge= 

rüchte, “ ſebte ſie hinzu, „über welche die Königin die Achſeln 

zu>t, während man wähnt, ſie fürchte das Auftreten von 

Prätendenten.“ 

Es hätte nichts geben können, was das Jntereſſe Aller 
für die etwaigen Anſprüche Hako?'s raſcher enttäuſchen mochte, 
als dieſe hingeworfene Bemerkung einer Dame, von der 
man erwartet hätte, daß ihr die Gelegenheit willkommen 
geweſen wäre, den Argwohn gegen die Königin, daß fie 

‘einen fremden Knaben für den Sohn Hakon's ausgebe, zu 
beſtätigen. 

Hako fühlte ſi<h wie von einem Banne befreit; dieſe 

wenigen Worte der Vertrauten Margaretha's zerſtörten 
das ganze Gewebe von Ahnungen, Träumen und Zweifeln, 

mit welchen dunkle Andeutungen und Aufreizungen ſein 

Denken umſponnen, und je drü>ender ihm in leßter Zeit 
die Frage geworden war, wie er ſi, ohne ſein Gewiſſen 

zu belaſten, dem Labyrinth von Zweifeln entziehen könne, 

um ſo ſreudiger nahm er Edda’s Worte als ein Orakel hin. 

Ex ſchaute das ſchöne Mädchen wie eine Fee an, die 

erſchienen war, ihn. von düſterem Banne zu erlöſen; der 

Gräfin dagegen genügte ein Blik auf den jungen Maun, 

um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß ex niht heucheln 

fönne, daß ex zu leiten ſei, wie ein argloſes Kind. Sie 

wäre aber auh kein Weib geweſen, wenn ſie nicht gleih- 

zeitig bemerkt hätte, wie Gebhard’'s Blicke berauſcht an ihr 

hingen, wie er darüber triumphirte, daß ſie kein Fntereſſe
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für Hako gezeigt hatte, und daß andererſeits die gering= 
ſ<häßige Abfertigung, die Hako erhalten, Blanka verſtimmte. 

„Geſtern no<,“ ſagte Edda, ſi<h zum Senator wen= 

dend, „hätte das Erſcheinen eines jungen Mannes, der 

dem Könige Hafon ähnlich ſieht, und für den ſich Patriz 

zier von Lübe>, vielleicht au< der Abgeſandte König 
Albrecht's mehr, als er geſtanden, intereſſirt, die Dänin 

beunruhigen fönnen, denn ein böſes Gewiſſen ſieht Ge= 
ſpenſtex. Heute aber, wo i< ihr ſagte, daß ein Sohn 
König Erich’s lebt, ſ{<winden die Spufgeſtalten der ge= 
ängſtigten Phantaſie vor der lebendigen Geſtalt des Räz= 
hers, und das iſt Magnus der Folkunger. Dex Tag iſt 

nahe, wo er ſi<h erheben wird, Margaretha die erſchlichene 

Krone zu entreißen.“ 

_„Das gebe Gott!“ rief Gebhard und ſein Auge ſchaute 
Edda in, Begeiſterung an, „Lübe>, ſowie die ganze Hanſa 

werden der däniſchen Kaße, die heute ſ{<meichelnd die 
Krallen verſte>t, das Naſchen für immer verleiden. J< 
ziehe mein Schwert für Magnus, und wenn die Flagge 
der Hanſa ſi<h wieder vor den Thürmen Kopenhagens 

bauſcht, werde ich die erſte Kugel in das Dänenneſt ſchleu= 

dern, oder man ſoll mi<h einen Prahlex und eine Memme 
ſchelten.“ 

„Und ich will an Eurex Seite fe<hten, wenn es gilt, 
mein Vaterland zu befreien,“ ſagte Hako, „der Normanne 

wird dem Deutſchen niht nachſtehen.“ 
„Gemach,“ lächelte der Senator, „wartet’s ab, ob der 

Rath der Hanſa den Krieg will ih denke, die Königin 
Margaretha wird ſi<h dem Schiedsſpruch fügen, den ſie 

4‘
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angerufen hat, auh wenn ex ihre Pläne vereitelt. Es 

ziemt der Jugend nicht, das Krieg8geſchrei in der Stadt 

au8zuſtoßen, wo der Rath tagt, zähmt Eure Begierde, 

und Jhr, edle Jungfrau, vergeſſet niht, daß Jhx Gaſt 

in friedlihem Hauſe ſeid. Jh will Dix geſtatten,“ fuhr 

der Senator, ſich wieder zu Gebhard wendend, fort, „na<h 

der pommexriſchen und ſchwediſchen KNiiſte mit dem ,Dra= 

cen‘ zu ſteuern. Weil ih ſehe, daß Dein unruhig Blut 

Dich doch nicht tauglih macht, mix im Comptoir zu hel= 

fen, übe Dich meinetwegen "in der Schiffsführung, aber 

ich gebiete Dir mit Strenge, verpflichte Dich keiner Partei, 

Du biſt Unterthan der Hanſa. — Ex iſt ein Warendorp,* 

ſehte der alte Herr, das Wort wieder an Edda richtend, 

hinzu, „unſere Vorfahren zählen niht weniger ritterliche 

Krieger und Seehelden, als kluge Handelsleute in ihren 

Reihen, ex braucht eher einen Mentor, als daß es nöthig 

wäre, ſein Blut zu kühnem Wagen anzufeuern.“ 

Edda erröthete, es war ihr, als brenne der Blik Geb- 

hard's jet heißer auf ihrer Wange, wo ſein Vater ihr 

andeutete, daß er ahne, wel<he Macht ſie über ihn ge= 

wonnen, und Gebhard ſchien inſtinktmäßig die Wünſche 

zu exrathen, die fein Vater in Bezug auf ihn Blanka 

angedeutet. Sein Antliß glühte, und Blanka, die noh vor 

wenig Stunden gezittert hatte, daß das Geheimniß, welches 

Gebhard ihr geſtanden — ſeine Liebe zu Freia Torſten — 

einen Bruch mit dem Vater herbeiführen könne, ſah ih 

jeht von dieſer Sorge befreit, aber ihr Herz ward deſſen 

nicht froh, im Gegentheil, ein ſhwererer Dru laſtete auf 

ihm, als früher.
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Edda ſchien darüber zu triumphixren, daß ſie Gebhard 

entflammte, der Bruder aber, der thr geſtanden, ex habe 

ſein Herz an Freia Torſten vergeben und keine Macht der 

Erde werde ihn hindern, der Tochter des einfachen Mannes 

ſein Wort zu halten, dex erglühte für dieſes dämoniſche 

Weib, das bald wie eine Furie des Haſſes, bald wie eine 

verführeriſhe Zauberin erſchien! : 

8 

Ein Jahr war ſeit den vorhin erzählten Ereigniſſen 

dahingeſ<hwunden. 
Sn einem palaſtähnlichen Gebäude am grünen Uſer 

eines fleinen See's in Smaland ſaß Gräfin Edda Olf 

ſtrôm an einem Exkerfenſtexr und ſchaute träumeriſch hinaus 

in die blauen Fluthen, welche die Zinnen und Thürmchen 

des Palaſtes wiederſpiegelten. 

Die Verhältniſſe hatten ſi<h inzwiſchen für die Un- 

geduld eines leidenſchaftlichen Herzens wenig geändert, 

feiner der Wünſche, die Edda’'s Bruſt mit heißem Be=- 

gehren erfüllt, hatte die geringſte Befriedigung erhalten. 

Hennig v. Moltke war ihr ein Fremder geblieben, Dob= 

wohl fie ihr Herz in Lübe vor ihm auêgeſchüttet, obwohl ſie 

gefühlt hatte, daß ſie Theilnahme, ja Jntereſſe in ſeiner Bruſt 

erwedt; hatte ſie es dur< die Schilderung ihrer Schick= 

ſale und der Aufgabe ihres Lebens erreicht, daß der Argz 

wohn, ſie habe nah der Hand des Königs Albrecht ge= 

trachtet und ſei deſſen Spionin geworden, ſie dieſem Manne 

nicht mehr verächtli<h machte, ſo wax es ihr doch niht 

gelungen, ſein wärmeres Jutereſſe zu gewinnen. 

Noch ward das Geheimniß, daß ein Sohn König Erich's



60 Der ſebte Folfunger. : 

lebe, gehütet, das Geſhle<t der Folkunger war auch in 
Schweden ſo verhaßt, daß Magnus niemals Ausſicht ge= 
habt hätte, ein Rival Albrechts werden zu können; aber 
trobdem, daß die Futriguen zu Gunſten Margaretha's 
und ihres Sohnes immer bedenklicher für Albrecht wur= 
den, zögerte dieſer noh immer, ſeinen ſtärkſten Trumpf 

gegen Margaretha auszuſpielen und für Magnus die Krone 
von Norwegen zu fordern. Der Argwohn, daß Albrecht 

auh ihr gegenüber falſches Spiel ſpiele, beſ<li< Edda’s 
Herz immer mächtiger, obwohl ihr kein greifbarer Anhalt 
dafür geboten wurde, und in einſamen Stunden trat ihr 
die Erinnerung an die Worte Moltke’s vor die Seele, daß 
ſie beſſer gethan, ſi<h Margaretha anzuvertrauen, als dem 
Könige Albrecht. 

Die Königin hatte nichts gethan, die Flucht Edda!s 
zu verhindern, - das betrogene Vertrauen zu ſtrafen; ob= 
wohl Edda in ihren Dienſten geſtanden und ohne Erlaubniß, 

ohne Abſchied entwichen war, hatte die Königin ihr alle 
ihre Cffekten, auch die, welche ſie in Kopenhagen zurüd>= 
gelaſſen, ohne ein Wort des Vorwuxrfs oder Tadels zu= 

geſchi>t, ganz als ſei ſie in Gnaden entlaſſen. 
Das würdige Benehmen der Königin gegen ſie, die in 

blindem Haſſe des ſchnöden Vertrauensbruches geſpottet, 

mit ihrer Heuchelei gepxahlt, hatte Edda beſchämt und die 

Bitterkeit ihres Herzens vermehrt, der Haß wächst ja, 

wenn der Verhaßte ſich niht gereizt und niht verächtlih 
zeigt. Es war Edda ein boshafter Triumph ſchadenfrohen 
Haſſes geweſen, daß Margaretha es ihr verdankte, wenn Hako 

Litbe> verlaſſen hatte, ohne daß die Königin ihn geſehen.
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Edda wußte es ja, wie das Hexz der Königin von dent 
furchtbaren Zweifel gemartert werde, ob Olaf ihr Sohn odex 

nicht, ob vielleicht ihr wirklicher Sohn irgendwo in der 

Dunkelheit lebe, oder als das Opfer eines ihrer Feinde 

zu Grunde gegangen ſei — Edda glaubte ſelber niht an. 

das Bild, das ihr Haß ſi< von dieſer Frau geſchaffen. 

Noch zwei Monate, dann mußte die entſcheidende Kriſis 

eintreten, dann war Olaf mündig, dann mußte Marga=z 

relha bei den Ständen Norwegens und Dänemarks ihre 

Ernennung zur Regentin nachſuchen, dann war der Mo= 

ment da, wo Magnus ſeine Anſprüche geltend machen, two 

er hervortreten mußte als Erbe der Feolfunger. 

Zwei Monate — eine Ewigkeit für die Ungeduld banger 

Erivartung! 
Von Gebhard und Hako hatte Edda nichts gehört, ſeit 

dieſelben vor etwa ſehs Monaten Stocholm beſucht und 

Gebhard der Gräfin ſeine Huldigungen dargebracht hatte. 
Zux großen Enttäuſchung des eitlen jungen Mannes, der 

eine freundlichere Aufnahme erwartet, hatte Edda ihm bez 
deutet, daß ſie thn weder Magnus vorſtellen, no< ihn öfter 

cmpfangen könne, bis die Zeit da ſei, wo ſie ſi<h niht mehr 

gezwungen fah, das Geheimniß ihres Bruders zu hüten. 
Die ſchöne Jntrigantin hatte ſih begnügt, die Flamme, 

die ſie ſpielend in der Bruſt Gebhard’s entzündet hatte, 

durch verheißende Bli>ke anzufachen, wie man ſich ein Werkz 
zeug für den Fall ſichert, daß man es gebrauchen könnte. 

Dex Blick Edda’s ſlreifte träumeriſch Üübex die Ufer 

des Sees, da blibte es untéx dem wehenden Laub der 
Birxkon, ein Trupp geharniſchter Reiter bog in den Weg,
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der zu ihrem Schloſſe führte, ein, an der Spiße deſſelben 

ſah ſie den König. N 

Edda ſprang erſchro>en von ihrem Siße auf. Es mußte 

etivas Beſonderes ſein, was König Albrecht veranlaßte, ihr 

ungeneldet einen Beſuch zu machen, und das um ſo mehx, 

als fie vor einigen Tagen von Magnus gehört hatte, er 

begleite den König nah Schloß Kalmax, wo Albrecht eine 

neue Schanze anlegen laſſe und bei Gelegenheit der Bez 

ſichtigung derſelben eine große Jagd veranſtalten tolle. 

Es wax bekannt, daß König Albrecht in dem düſteren 

feſten Schloſſe zu Kalmar niht nux ſeine wildeſten Orgien 

feierte, ſondern daſſelbe auch als Kerker für Gefangene bez 

nußte, die er für einige Zeit oder für immer verſ<winden 

ſaſſen wollte. Dex Schloßhauptmann war ebenſo wie jeder 

Mann der Beſaßung dem Könige blind ergeben, und jedes= 

mal, wenn der König auf Kalmar gehaust hatte, verbreitete 

ſich das dunkle Gerücht von Gewaltthaten, die dort geſehen 

ſeien, die Gerüchte beſtätigten ſih in den meiſten Fällen, 

nux ſelten erſchien Jemand wieder, der mit dem Könige 

das Schloß betreten und den man vermißte, wenn Albrecht 

daſſelbe verließ. - 

Cdda hatte keine Urſache zu böſen Ahnungen, und Doch 

fühlte ſie Beklemmungen, als ſie den König plößlich ex= 

blidte. Albrecht hatte ſeit ihrer Rü>kkehr von Kopenhagen 

feinen Verſu<h gemacht, die Schranken zu überſchreiten, 

welche ſie ſeiner Galanterie geſebt, ex hatte während ihrer 

Abweſenheit Magnus in allen ritterlichen Künſten aus= 

bilden laſſen, ihn duxr< Wohlwollen an ſeine Perſon ge= 

fettet, es ſchien, als ob nux das dur ein gemeinſames
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Geheimniß und dur< gleiche Jntereſſen gefeſtete Band ihn 

mit dex ſchönen Gräfin vereine, als habe ſeine Leidenſchaft 

für das ſchöne Weib ſi<h in ruhige, fühle Freundſchaft ver= 

wandelt. 

Die Hofmeiſterin der Gräfin hatte den König bexeits 

in dent mächtigen, von hohen Säulen getragenen Treppen= 

hauſe empfangen, als Edda zur Begrüßung deſſelben aus 

ihren Gemächern trat. Die große Halle, in der ſi ein 

langer Tiſch mit Humpen und Trinkhörnern befand und 

an dem man Gäſten das Willkommen kredenzte, füllte ſich 

mit Rittern und Reiſigen vom Gefolge des Königs, der 

Leßtere ſtieg bereits die Treppe hinan, aber er war ſeltz 

ſamer Weiſe nicht von Magnus geleitet, und das war auf 

fällig, da der König doh das Haus der Gräfin Olfſtröm 

beſuchte. 

Dex König trug ein veich mit Gold augelegtes Panzer= - 

hemd, darüber einen mit Hermelin vexbrämten Mantel, 

und dieſer, ſowie die ſeidene Feldbinde waren beſtäubt, 

auch ſah man es an ſeinen blutbefleŒten Sporen, daß er 

einen weiten und ſcharfen Ritt gemacht. Den Helm hatte 

ihm bereits der Edelfnappe abgenommen, die barettähnliche 

Mühe mit wallender Feder und einem goldenen Stirnreif 

war auf die ſchon in’s Grau ſpielenden Lo>en gedrüdt. 

„Wo iſt Magnus?“ fragte Edda, ſich tief vox dent 

Könige verneigend und mit dieſer Frage ihrer Unruhe den 

erſten Ausdruc gebend. 

Dex König war immer noch ein ſchöner Mann, obwohl 

der Stempel der Ausſ<weifungen und wilden Leidenſchaften 

auf ſeine Züge geprägt war, und wie er erregt vom Ritt,
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aber mit den vollendeten Manieren eines galanten Cavaz 
liers Edda die Hand bot und lächelnd mit der Frage ant= 

wortete, ob ex nicht allein kommen dürfe, hätte der Blik, 
der dieſe Worte begleitete, manche Schöne erröthen machen 
können. Aber es lag etwas in ſeinen Zügen, was Jemand, 

der ihn genau kannte, mißtrauiſ<h gegen die zur Schau ge= 
tragene Unbefangenheit machte; Edda fühlte es inſtinkt= 
mäßig, daß dieſer plöbliche Beſuch einen ernſten Zwe> 
habe, und die au8weichende Antwort ſteigerte ihre Unruhe. 

„Sh fürchte, daß Magnus ein Unfall begegnet iſt,“ 
verſeßte ſie, „ſonſt hätte er ſi<h die Ehre niht nehmen 
ſaſſen, Euxe Majeſtät hier zu begrüßen.“ 

„Bamnt jede Sorge, “ antwortete Albrecht, „Euer Bruder 

war auf die Jagd geritten, als mix eine Botſchaft kam, 

die mich veranlaßte, ſofort ſatteln zu laſſen und mit Euh 

die ſonderbare Neuigkeit zu beſprechen. Sind wix hier 

ſicher vox jedem Hoxchex?“ fuhx er ſi< umſchauend fort, 
als Edda ihn in ein Empfangsgemach geführt hatte. „Sorgt 

dafür, daß Keiner uns belauſchen kann.“ 

Edda zögerte. „Meine Hofmeiſterin,“ verſebte ſie, „iſt 

völlig zuverläſſig, ih habe keine Geheimniſſe vor ihr. Eure 

Majeſtät geſtatten, daß ſie in der Nähe bleibt.“ 
Die Stirne des Königs kewölkte ſih. „Niemand darf 

uns hören,“ entgegnete er, ſhon in dem Tone gewiſſer 
Ungeduld. „Es iſt nothwendig, daß ih Euch aklein ſpreche, 

Edda. Habt Jhr alberne Bedenken, ſo verpfände ih mein 

fönigliches Wort dafür, daß Eure ſpröde Sittſamkeit ſo 

ſicher vor mix ſein ſoll, als ſäße eine Mutter zwiſchen 

Euch und mix.
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Traut Jhr meinem Worte niht?“ fuhr der König 
fort und das Blut ſtieg ihm in's Antliß, als Edda ſich 
unſchlüſſig zeigte, „es handelt ſich um die wichtigſten Dinge, 

ſeid Jhr ein närriſches Kind, ſo eile i< unverrichteter 

Sache davon !“ 

Edda ließ ihre Bedenken fallen, obwohl ihr Mißtrauen 
feineSwegs beſeitigt war, aber ſie fonnte niht zweifeln, 
daß es ſi<h um ihre lebhaſteſten Jntereſſen handelte, der 
König hätte ſonſt niht Miene- gemacht, ſich zu entfernen. 

Die Gräfin gab der im Vorzimmer harxenden Hof= 

meiſterin den Befehl, die Thüre zu ſ{<ließen und ſich den 

inneren Gemächern fern zu halten, bis ſie rufe. 

Albrecht hatte ſih gemächli<h in einen Seſſel niedex= 

gelaſſen und vielleicht war es gerade das zur Schau ge= 
tragene Mißtrauen Edda's, welches ihn daran erinnerte, daß 
er ähnliche Kämpfe ſchon früher gehabt und ihn reizte, 
die ſ<höne Gräfin ſi< anzuſehen, ob ſie noh ebenſo begeh= 
renswerth ſei wie früher. 

Der König war vielleicht nie, wenn ex Edda begegnet, 
jo frei von zärtlichen Gedanken geweſen als heute, aber 
jebt, wo das Mißtrauen Edda?s ihn gereizt, warf ex der 
Gräfin, welche ihm unnöthige Beſorgniſſe verrathen hatte, 
zuerſt ſpöttiſche Blicke nah, aber plößlih war es, als 
ob der Anbli> dieſer ſhönen Geſtalt die alte Begierde in 
ihm entzünde. Sein Auge füllte ſi< mit Gluthen, abex es 
ivax ein unheimliches Feuer, das ſich denſelben beimiſchte, 
es lag etwas Beſtialiſches in ſeinen Blicken, als könne 
er ſein Opfer mit derſelben Wonne küſſen und zerreißen. 

Ex ſenkte den Blik zu Boden, als Edda ſich wieder 
Bibliothek, Jahrg. 1886, Bd. VT, 5
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nahte 1nd in reſpektvoller Entfernung Plaß nahm, als 
fürchte er, ſie könne errathen, wel<e Umwandlung in ihm 

vorgegangen oder als wolle er erſt das Reſultat des Ge= 
ſpräches abwarten, ehe ex Edda ſein Geſicht zeige. 

„Olaf iſt todt,“ begann ex mit flüſternder Stimme. 

„Sin ſicherer Bote aus Kopenhagen hat mix die Nachricht 

gebracht.“ 

„Dlaf todt?“ rief Edda exſhre>end und ſtarrie den 
König an, als wiſſe ſie noh niht, ob ſie ſih dieſer Nachz 
richt freuen ſolle oder nicht. 

„Ex iſt todt oder ex ſoll es ſein. Margaretha treibt 

ein ſeltſames, unerklärliches Spiel. Nachdem man mehrere 

Wochen hindux< von Olaf nichts geſehen und Gerlichte 

ſich verbreitet hatten, er ſei krank, läßt die Königin Þlüß= 

ſi exflären, ex ſei geſtorben , ſie habe die Leiche ihres 

Sohnes in aller Stille beiſeßen laſſen, und ihre Räthe, 

ihre Hofbedienſteten beſtätigen, daß ſie der Beerdigung des 

Königs von Dänemark und Norwegen beigewohnt.“ *) 

„Sie hat ihn ermorden laſſen!“ rief Edda. 

„Das glaubt auh das Volk, mein Bote meldet mix, 

daß man offen ſage, die Königin habe thn entweder tödten 

oder in ewigem Kexker verſchwinden laſſen.“ 

„Und das Volk erhebt ſi< nicht gegen die Mörderin ?“ 

„Es iſt Ales ruhig in Kopenhagen, aber auh in 

Norwegen und anderswo. Margaretha ſcheint ſich ſtark 

genug zu fühlen, die Krone feſtzuhalten.“ 

„Mögen die Dänen das dulden, die Norweger werden 

*) Hiſtoriſch.
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es nie,“ rief Edda, „jebt iſt die Stunde da, jeßt muß 
Magnus von den Ständen Norwegens die Krone fordern. 
Jet mahne i< Euch an Euer Wort, laſſet die Herolde 
auzrufen, daß König Magnus ſeinen Thron beſteigt, ſeine 
Krone ſich ertroßen will.“ é 

„Das eben iſt es,“ antwortete Albre<ht, „was reif= 
licher Erwägung bedarf. Dur<h vorſchnelles Handeln 
wäre leiht Alles verdorben, wir müſſen erſt Margaretha?s 
Pläne erforſchen, ehe wir das Geheimniß lüften.“ 

„Nicht einen Augenbli> zögere i< länger,“ rief Edda 
in Erregung flammend. „J<h habe Euer Wort, und zögert 
Ihr, ſo wage i< es allein. Sollen erſt die Abgeſandten 
Maragaretha’s die Stände Norwegens durch Verheißungen 
und Drohungen gewinnen? Magnus muß das Volk der 
Normannen aufrufen, ehe es Margaretha’s tü>iſ<hen Worten 
gelauſht. Zögert Jhr — ih rufe es aus in allen Heer- 
ſtraßen: Olaf iſt todt, König Magnus, der Sohn Erich!s 
ivird Norwegen befreien.“ ; 

„Halt!“ mahnte der König, dem L[eidenſchaftlichen 
Weibe, das ſchon hinauseilen wollte, entgegentretend. „Das 
verbiete i<; um Eurex ſelbſt, um Magnus? willen,“ ſebte 
er in begütigendem Tone hinzu, „muß ih Euch hindern, 
im Rauſche der Leidenſchaft Unüberlegtes zu thun. Laſſet 
uns erſt das Klügſte berathen.“ 

„Jhx habt geſ<woren, Magnus anzuerkennen und für 
ihn die Waffen zu erheben, wenn- Margaretha für Olaf 
nach der Krone Norwegens greift —“ 

„Für Olaf, aber Olaf iſt todt,“ unterbrach ſie der 
König. „Jebt iſt der Thron abex frei und wir müſſen
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erſt ſehen, wen Margaretha für denſelben vorſchlägt. 

Sie wird mit mix unterhandeln müſſen, ſie weiß es, daß 

ich Magnus an meinem Hofe exziehe, Jhr habt ihr das 

Geheimniß verrathen. Warten wir ihre Vorſchläge ah.“ 

Wenn ein anderer Mann, zu deſſen Charakter Edda 

größeres Vertrauen gehabt als zu König Albrecht, ſo ge= 

_ ſprochen hätte, dann wäre es doh noh fraglich geweſen, 

ob der Unmuth und die Bitterkeit über ein weiteres Hinaus= 

ziehen der Erfüllung ſeines Verſprechens fich hätten bez 

ſchwichtigen laſſen, ſo aber ſah Edda in dem Bemühen 

des Königs nur die Abſicht, ſeinen Wortbruch zu be= 

__mänteln. „Sagt es offen,“ rief ſie, bebend vor Erregung, 

„daß Cuch der Muth fehlt, Euer Verſprechen einzulöſen, 

daß Jhr aus Feigheit lieber Margaretha?’s Befehle ex= 

wartet, als einen Kampf mit der Dänin wagt." 

Das Antliy des Königs röthete ſich “bei dieſer Be= 

ſchimpfung, aber Edda trobte ſeinem Bli>, ja, ſie ſchien 

“ ihn herausfordern zu wollen, feine Macht an thr zu erz 

proben, ſie ſchien auf das Aeußerſte gefaßt und in threr 

Leidenſchaft eher zu wünſchen, daß er brutal gegen ein 

Weib werde, als daß er ihres Zornes ſpotte. 

Dex Blik des Königs erhielt etwas Stechendes. „Ihr 

vergeſſet, mit wem Jhr redet,“ verſebte er, „JFhr vergeſſet, 

daß ein Weib, das die Huldigungen eines Mannes vev= 

{mäht hat, ſich damit des Rechtes begibt, ihn ungeſiraft 

beſchimpfen und verhöhnen zu dürfen. Es gab eine Zeit, 

wo Jhr Alles von mir hättet fordern dürfen, aber Jhr 

habt es gewollt, daß wir einander nur ſo weit nahe traten, 

als unſere Jutereſſen zuſammen giugen. Gedenkt jenes
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Tages, wo i< mein Knie vor Euch bog und Ihr mich 

daran mahntet, daß ih ein König ſei, den ein Weib ver= 

ſpotte, fein edles Weib könne mi achten, ehe ih Rache 

an Margaretha genommen , die meine Liebe verſ<mäht, 

die meinen Thron untergrabe, Cuer Bli> verhieß mix 

Erfüllung meines Hoffens, wenn ih die Krone Norwegens 

Margaretha entriß und Magnus auf das Haupt ſeßte. 

Was bietet Jhr mix heute?“ 

Edda ſ<lug verwirrt das Auge zu Boden, was in 

dieſem Moment ihre Bruſt durchtobte, iſt ſchwer zu bez 

ſchreiben. 

Jebt ſah ſie es ein, daß der König ſie betrogen und 

daß der blinde Haß gegen Margaretha ſie verleitet hatte, 

eine große Thorheit zu begehen, und mit der unſäglichen 

Bitterkeit dieſer Erkenntuiß vermiſchte ſi< namenloſe 

Angſt. 

„Wo iſt Magnus?“ ſchrie ſie, „wo iſt mein Bruder?“ 

Der König lächelte ſchadenfroh, das ſtolze Weib, dem 

er es nicht vergeſſen, daß ſie ihn verſ<mäht hatte, begann 

zu fühlen, daß er ihr Meiſter ſei. 

„I< habe dafür geſorgt, daß Jhr keine Uebereilung 

begeht,“ verſeßte er, „i< kann es niht dulden, daß Jhr 

Unruhen erregt, die den Gang meiner Verhandlungen mit 

der Königin Margaretha ſtören könnten. Er iſt in Sicherz 

heit, aber ih müßte ihn als einen Gefangenen behandeln, 

wenn Jhx E mix Schwierigkeiten dux< ihn zu 

bereiten.“ 
Hätte Edda die Macht beſeſſen, den König erwürgen 

zu können, ſie wäre in dieſem Augenbli> fähig geweſen,
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eine Mörderin zu werden. Jede Fiber thres Körpers 

zue in Haß und kochender Leidenſchaft. 

„Habe i<h Dix den Giſtzahn ausgezogen, ſ{<öne 

Schlange?“ ſpöttelte der König, „erkennſt Du jebt, daß 

Du beſſer gethan hätteſt, die Gunſt Albre<ht's niht zu 

verſhmähen? Doch ih bin niht grauſam, i< will Dich 

nux davor ſchüßen, unſere Freundſchaft in Feindſchaft zu 

verwandeln. Jn wenigen Tagen, denke ich, werden Marz 

garetha’s Pläne klar daliegen, und ih werde auch erfahren, 

was die Hanſa beſchloſſen hat. Dann ſprechen wir uns 

wieder — hüte Dich, das Geringſte zu Gunſten Deines 

Bruders zu thun, ehe ih meine Entſcheidungen getroffen, 

es hängt von mix ab, ob ein Sohn Erich's exiſtirt, wenn 

ich ſeiner bedarf, oder ob Magnus Olfſtröm vom Erdboden 

verſchwindet.“ 
Edda brach wie eine Ohnmächtige zuſammen, der König 

verließ das Gemach, und wenige Minuten ſpäter hatte 

dex glänzende Reiterzug das Schloß verlaſſen. 

E 

Eine Brü>e verbindet die Jnſel Quarnholm, auf der 

die uxalte Stadt Kalmar liegt, mit dem Feſtlande, vor 

dem Hafen von Kalmar liegt, von brandenden Wogen um= 

braust, die fleine Jnſel Grimskär, und dieſe ließ König 

Albrecht augenbli>li<h verſchanzen, um den Eingang zum 

Hafen beſſer verſperren zu können. Auf dem Feſtlande, 

jenſeit der Brücke, erhebt fi<h das uralte Schloß, deſſen 

Thurm man Meilen weit ſieht. Es iſ ein düſteres, 

mächtiges Gebäude mit Vorſprüngen und Giebelthürmen,
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ſpizen Dächern und Kuppeln, auf drei Seiten vom Meere 

umgeben, auf der Landſeite dur< doppelte Gräben geſ<üßt, 

und bildet mit ſtarken gemauerten Wällen ein regelmäßiges 

Viere> mit einem runden Thurm in jeder Ete. Das 

S&hloß Kalmar galt als das feſteſte Bollwerk Schwedens, 

Kaxrthaunen und Feldſ<hlangen drohten von ſeinen Wällen, 

die zuverläſſigſten Truppen hielten die Thore beſeßt, und 

die eiſernen Fallgitter erhoben ſi< nur, Demjenigen den 

Eintritt zu geſtatten, der die Exlaubniß dazu mit des 

Königs Siegel zeigte. 

Es find etwa drei Wochen verfloſſen ſeit König Alz ; 

brecht Edda das drohende Wort geſagt, Magnus Olfſtröm 

verſ<hwinde vom Erdboden, wenn er es wolle. Umſonſt 

hat Edda gehofft, ſich in ihrer Noth an Hennig v. Moltke 

wenden zu fönnen, man hat ihr geſagt, der Ritter ſei in 

Kopenhagen; umſonſt hat ſie in Kalmax nachzuforſchen verz 

ſucht, ob man Magnus im Schloſſe gefangen halte oder 

ob man ihn anderswohin gebracht, umſonſt hat ſie Gold 

und Edelſteine dem geboten, der ihr das Thor des Schloſſes 

öffne odex nur Kunde von Magnus bringe. 

Dex König hat ſi<h im Palaſte Olfſtröm nicht wieder 

bliden laſſen, obwohl ex das verheißen. Edda hat es er=- 

fahren, daß Abgeſandte der Hanſa und auh ein Geſandter 

Margaretha’s in Sto>holm mit dem Könige verhandeln, 

es iſt ein ſ{<le<htes Zeichen, daß Albrecht ihr keine Nach- 

richt gibt — ſie möchte verzweifeln in ohnmächtiger Wuth, 

in Schmerz, Haß und Bitterkeit. 

Man hat ein ſ{<nödes Spiel mit ihr getrieben und ſie 

ſteht da ohne Freund, ohne Rathgebex, ein Geſpött des
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Mannes, dex thr Leben um ſein Ziel, thr Herz um ſeine 
Rache betrogen. 

Es iſt eine Sommernacht, wie ſie nur der Norden 
fennt. Die Sonne tau<ht erſt gegen zehn Uhr unter den 
Horizont, aber es wird niht dunkel, die Sommernacht im 
Norden iſt ein zwar fonnenloſer, aber unbewölkter Tag, 
der mit Thau und Schatten und exfriſchender Kühle zur 
Erde hinabſteigt, bis Mitternacht kann man ohne Licht 
leſen, ein mildes Zwielicht verbindet wie eine Silberſpange 
das Geſtern und Heute, Morgen und Abend ſißen in ſtillen 
Stunden unter ſternenloſem Mitternachtshimmel wie 
Schweſtern zuſammen. 

Bei der Jnſel Grimskär liegt ein Schiff vor Anker, 

das geſtern in den Hafen von Kalmar eingelaufen iſt, 

heute denſelben - verlaſſen, aber plößlih ſeine Fahrt ein= 

geſtellt hat, nachdem es bereits von der Nhede verſchwunden 

ivar. Es iſt na<h Sonnenuntergang umgekehrt, als habe 

es etivas vergeſſen, und jet, wo es ſtill geworden im 

Haſen, und wo in den Häuſern am Strande die Lichter êL= 

loſchen ſind, ſtößt ein Boot ab, das von zwei Männern 

gerudert, pfeilſchnell die Fluthen dur<ſc<hneidet und “ſich 
dem Feſtlande nähert. 

Die beiden Männex im Kahne ſind Gebhard v. Waren= 

dorp und Hako Torſten. Der Kahn beſchreibt einen 

Bogen bei ſeiner Fahrt, die Männer, welche zuerſt nord= 

ivärts geſteuert, halten plößlih nah Südoſt, ſobald ſie 

ſich der Küſte genähert, als hätten ſie ihr Ziel den Wäch- 

tern auf der Zinne von Schloß Kalmax verborgen halten 

wollen. Jebt ſchwimmt der Kahn am Ufer entlang, hohe
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Felſen ſhüßen ihn vor den Bli>en der Späher, und die 

Ruderer machen eine kleine Pauſe, um ſi< von der an- 

geſtrengten Arbeit zu erholen. 

„Je ſehe zwei ſpie Felſen und dazwiſchen ein Dach,“ 

ſagt Gebhard, „aber fein Licht, noh weniger das verheißene 

Zeichen, drei Kerzen im Dreie>.“ 

„Um ſo beſſer, dann können wir umkehren.“ : 

„Jh habe Dich nicht gebeten, mitzukommen. Wenn 

ein Abenteuer keinen Reiz für Dich hat, wozu drängſt Du 

mix Deine Begleitung dann auf!“ 

„Weil ih einem Freunde zux Seite ſtehe au< bei 

Dingen, von denen ih ihn lieber fern hielte. J< ver= 

ſtehe dieſe Heimlichkeiten niht. Als man uns vorgeſtern 

Abend im Palaſte Olfſtrôm ſagte, die Herrin ſei nicht zu 

Hauſe, werde uns aber in Kalmar Botſchaft ſenden, war 

mix ſchon Manches verdächtig, ih glaubte, die Gräfin 

wollte Dich nicht empfangen. Da kommt heute der Bote, 

der uns heißt, mit Kurs nah Kopenhagen abzuſegeln, bei 

Abend zurückzukommen und- uns an's Land zu ſ{leichen, 

als wären wir Männer, welche bei Lage zu empfangen 

die Gräfin fi ſ<hämt, oder als wolle ſie uns zu Ver= 

botenem auffordern. Was hat ſie zu beſorgen, wenn die 

Wache vom Schloſſe des Königs uns bemerkt ?“ 
„Das werden wir Alles erfahren,“ lächelte Gebhard, 

„ſollte ſie etwa Geheimniſſe ihrem Boten anvertrauen? 

Hat ſie mic erſehen, ihr heimlich einen Dienſt zu leiſten, 

ſo macht mic das ſtolz, niht argwöhniſch.“ 

„Traue dem Weibe niht, Gebhard. Wenn ſie Deine 

Verehrung ihrer Perſon beachtete, wenn ſie Deine Neigung
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ermuntern wollte, hätte ſie Dich vor ſehs Monaten anders 
empfangen. Es iſt ihr willkommen, daß Du ihr und 
Magnus Deine Dienſte angeboten haſt, aber mißtraue dem 
Lächeln eines Weibes, das der Dänenkönigin Jahre hin= 

durch Ergebenheit geheuchelt hat. J< will Dich nicht 

ivieder an das Wort mahnen, das Du Freia gegeben haſt, 
aber wenn Du ſie einer Anderen opfern willſt, die Du 
mehr liebſt, ſo laſſe das Wwentgſteis kein Weib ſein, welches 

nux mit Dix ſpielt.“ 

„Spare Dix Deine Sorgen ,“ rief Gebhard im Tone 

gereizter Empfindlichkeit, „wer ſagt Dir, daß i<h Freia 

mein Wort breche, daß mich daſſelbe jemals gereut? Aber 

ſoll ih deshalb- ſtumpf ſein gegen den Zauber eines ſ{<önen 

Weibes, das mich reizt, ihre Huld zu erobern? Jh ſuche 

Abenteuer, nichts weiter, und wenn Du ſagſt, daß die 

ſchöne ſtolze Gräfin mit mir nux ſpiele, ſo neideſt Du mir 

wahrſcheinlich ihre Huld. Da flammen die Kerzen auf — 

ſie erwartet uns. Hüte den Kahn, wenn Du Gefahren 

für Deine Haut oder Deine Chrbarkeit witterſt.“ 

„Jh neide Dir die Huld der Gräfin fo wenig, daß 

ich gern zurü>bleibe,“ antwortete Hako, „ſollte Dix aber 

Gefahr drohen, ſo wirſt Du mich niht vergebens rufen.“ 

Gebhard zu>te die Achſeln und ſprang aus dem Kahne 

an’s Ufer, um den ſteilen Pfad zu dem Hauſe, in welchem 

man das Zeichen mit den Kerzen gegeben hatte, allein zu 

exflimmen. Ex wax es gewöhnt, die kleinen Reibungen, 

die ex öfter mit Hako hatte, in dieſer Weiſe enden zu 

ſehen, daß Hako that, was ex im Stillen gewünſcht hatte. 

Dex Nachgiebigkeit Hako’s dankte ex es, wenn der Freund=
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ſchaftsbund noch keinen vernichtenden Stoß erlitten hatte, 
Hako fügte fich allen ſeinen Launen ſo weit, daß es nie zu 

einem Bruche kam. Einen ſolchen wünſchte aber auh Geb= 

hard nicht, fo unbequem ihm die ruhige Ueberlegenheit des 

Mannes auch wax, der faſt wider ſeinen Willen ihm ein 

Freund blieb, mit Neid in der Bruſt fühlte Gebhard doch 

den Werth dieſer Freundſchaft. 

Gebhard fonnte der Begegnung mit Edda erwartungs= 

voll entgegenſehen. Er wußte noh ni<hts von dem Ver= 

ſchwinden ihres Bruders, er hatte in allen Faktoreien, die 

er beſucht, Männex gewonnen, welche bereit waren, ſich 

auf den erſten Ruf für König Magnus zu erheben und — 

wenn die Hanſa neutral blieb — Kaperſchiſfe auszurüſten, 

um auf eigene Hand gegen die Dänen zu fechten. Er trat 

vox die ſchöne Gräfin niht mehr blos als der Sohn eines 

reichen Patriziers von Lübe> hin, deſſen Gold und Ein= 

‘fluß ihn auch für eine Grafentochter beahtenswerth machten, 

er fonnte ihr ſagen, daß auf ſeinen Wink eine ganze Flotte, 

bemannt mit den fühnſten Seeleuten der deutſ<hen Küſte, 

auf den Wogen des Meeres erſcheinen werde, und daß thr 

Lächeln ihm ein Preis ſei, um deſſentwillen er dem Zorne 

des Vaters und ſelbſt dem Drohen der Hanſa troben 

werde. 
Hatte er Freia’s vergeſſen, hatte ex Hako die Unwahr= 

heit geſagt, hätte er Jener ſein Wort gebrochen, wenn Edda 

ihm ihre Hand geboten? Er wäre wohl ſelber niht im 

Stande geweſen, dieſe Frage richtig zu beantworten, aber 
in jedem Falle drücte es ihn, daß ex ſich Freia verpſlichtet,- 

daß er ſih mit ſeinem Worte gebunden hatte. Leichtfertig,
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ein Kind des Augenbli>2 und ein Spiel der Empfindungen 

des Moments, ebenſo eitel und ehrgeizig, wie im Grunde des 
Herzens von ehrenhaften Geſinnungen beſeelt, hatte er ſi 

ſelber gebunden, als ihn die Liebe zu dem einfachen Mäd= 

chen beſhlichen, und ſträubte ſi<h jet dagegen, daß der 

Zwang ihn abhalten folle, dem Reize der Eitelkeit zu 

widerſtehen. Hätte der Vater ihm Edda's Hand angeboten, 

hätte Edda ſich der Eroberung leicht willfährig gezeigt, ex 

hätte Jenem getroßt und hier der Verſuchung widerſtanden, 

ſo aber reizte ihn niht nur Edda’s ſpröde Koketterie, das 

ewige Warnen Hako’s vor der Sirene, es trat der eitle 

Gedanke, dex ihn ſchon für Hako intereſſirt, hinzu, daß ex, 

dex Litbe>er Bürger, einem Prätendenten den Thron ver-= 

ſchaffen, daß ein König ihm die Krone verdanken folle. 

Das war eine Verlo>ung zu kühnen Unternehmungen, zu 

feen Wagniſſen, pikant dur<h das Lächeln eines ſ{hönen 

ſtolzen Weibes, das ihn früher kaum der Beachtung werth 

gehalten hatte, das ihn aber jeßt bewundern lernen ſollte. 

Das Heimliche, Geheimnißvolle, das Hako mißtrauiſch 

gemacht, übte auf Gebhard einen verführeriſchen Reiz; anz 

ſtatt zu bedenken, daß Edda, wenn ſie zu befürchten hatte, 

daß die Wache auf dem königlichen Schloſſe ihren Ver= 

fehr mit Lübe>ern beobachte, unmögli<h etwas vorhaben 

fönne, was mit den Yntereſſen des Königs Albrecht har=- 

monixe, oder was derſelbe geſtatten könne, ſah er in dem 

geheimnißvollen Rufe nur das Vertrauen der ſhönen Gräfin, 

und fürchtete niht, daß ſie auh mit ihm falſches Spiel 

triebe, wie ſie die Königin Margaretha getäuſcht hatte. 

Das Haus, welches wie ein Vogelneſt zwiſchen zwei
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ſpite Felſen eingeklemmt auf der Höhe des Bergrü>ens lag, 

war ehemals eine feſte Burg geweſen, die in irgend einer 

Fehde zerſtört worden war. Auf den Reſten des alten 

Gemäuers thronte ein nothdüuſtiges Dach, die von Brand= 

rau geſ<wärzten und theilweiſe verfallenen Thür= und 

Fenſteröffnungen waren mit rohen Holzſtämmen reſtaurirt 

und die ganze Behauſung machte einen öden, unwirthlichen 

Eindru>. Eine alte, armſelig gekleidete Frau empfing den 

Nahenden und führte ihn in einen Raum, der, wie ein 

Strohlager andeutete, der Bewohnerin als Schlafſtätte 

diente. Hier ſaß auf einem hölzernen Schemel die Grâäſin 

Olfſtrôm — wahrlich, es konnte keinen größeren Kontraſt 

geben, als dex zwiſchen dieſem Empfange und dem in threm 

Palaſte, wo die Gräfin übermüthig im Glanze ihres Reich= 

thums ihm entgegengetreten war. 

Sie war in ein ſhwarzes Gewand getleidet, eine ſ<warze 

Spitßenkrauſe umgab halbmondförmig, im Nacen auſſteigend, 

das Haupt, von deſſen Scheitel ein ſchwarzer Schleier herab= 

fiel, der das bleiche Antlih düſter umrahmte, in der Hand 

hielt fie eine Reitgerte, aus ihrem Gürtel ſah man den 

ſilbernen Griff eines kleinen Dolches hervorſ<himmern. Sie 

wax alſo wahrſcheinli<h zu Pferde an dieſen einſamen Ork 

getommen, und ihre düſtere Tracht, bei der eine Waffe 

als einziger glänzender Gegenſtand in die Augen fiel, konnte 

Gebhard ſhon exrrathen laſſen, welchen Charakter dieſes 

Rendez-vous, das fich ſeine Phantaſie wohl anders geträumt, 

haben werde. 

„Ihr ſuchtet mi in meinem Schloſſe,“ begann Edda, 

während Gebhard im Banne der Ueberraſchung erwar=
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tung8voll lauſchte. „Habt Jhr gehört, welcher ſ<hwere 
Schlag mi<h getroffen? Kamt Jhr, um mix von Eurer 
Theilnahme zu ſprechen, Eure Neugierde z1ut befriedigen, 
oder darf ih hoffen, daß ih in meinem Unglü>k no< 
Freunde habe, die mir mehr bieten als Worte |“ 

„SG fomme von Danzig. J< hörte dort die Kunde, 
daß der Sohn der Dänenkönigin geſtorben ſei, und lichtete 
troß Sturm und Wellen die Anker, um Euch zu melden, 
daß ih dreißig Schiffe für den Dienſt des Königs Magnus 

gerüſtet habe. Jh dachte niht anders, als das Banner 
des Königs von Norwegen auf den Zinnen Eures Pa= 

laſtes zu ſehen und von Eurer Hand die Schärpe zu er= 
halten, die mi<h dem Dienſte des Königs weiht. Man 
ſagte mix, Jhr wäret niht auf dem Schloſſe, ih hörte in 
Kalmar ni<ts von Rüſtungen, ſah nirgends das Banner 
dex Folkunger wehen, das ih ſchon entfaltet glaubte, und 

wollte na<h Sto>kholm, Euch dort zu ſuchen. Da kam Eure 
Botſchaft und Jhr ſeht mi<h hier. Jh weiß ni<hts von 

Dingen, die in Schweden geſchehen, ih habe Niemand ge= 
ſþrochen, aber Gott verhüte, daß ih Schlimmes von Euch 

höre. Jt König Magnus krank?“ 
„König Magnus?“ murmelte Edda mit bitterem Lä= 

eln. „Als i<h Euch das Geheimniß anvertraute, daß 

der Jüngling, welcher ſi<h Magnus Olfſtröm nannte, der 
__leßte Sproſſe eines alten König8geſchlechtes ſei, da hatte 

ih nux Margaretha zu fürchten. Jh haßte das ehrgeizige 
Weib als die Buhlexin um die Krone der Normannen und 

baute auf das Wort des Königs Albrecht, aber kein Verrath 

iſt ſo ſchwarz, wie der, den dieſer Mann an mix verübt —
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ex hat Magnus verſchwinden laſſen und unterhandelt mit 
Margaretha.“ 

„Magnus verſ<hwunden? Sagt, daß die Schergen der 
Dänin ihn ermordet haben, und i< will's glauben!“ rief 
Gebhard. 

„Der König hat es mix ſelbſt geſagt, daß der Lod 
Olaf’s ihn ſeines Wortes enthebe. Fett feilſht ex mit 
Margaretha, und je na< dem was ſie ihm bietet, foll ſi 
eniſcheiden, ob es einen Erben Erich’s gibt odex niht. Ex 

- hat mi<h gewarnt, nah Magnus zu forſchen, in einigen 
Tagen wollte ex mix Nachricht geben; jeht find Wochen 
vergangen, der Elende ſpottet meiner Qualen. Jh bin 
heimlich Hier, ih weiß es, die Späher des wortbrüchigen 
Königs umlauern mein S<hloß, und erführe Albrecht, daß 
ih einem Hanſeaten ſeine Schurkerei enthülle, ſo wäre 
mein Urtheil geſprochen. Aber lieber wage ih Freiheit 
und Leben, als daß i< ihm den Triumph feines feigen 
Verrathes gönne, lieber mag er an Magnus und mir zum 
Mörder werden, als daß er Magnus zu ſeinem Werkzeuge 
erniedrigt, zu einem Kaufpreiſe für ſeinen Handel mit 
Margaretha. J< habe meine Entſchlüſſe gefaßt. J< 
trage auf meiner Bruſt einen Brief an die Königin Mar= 
garetha, und Derjenige, dem ih denſelben anvertraue, der 
hat etwas in Händen, das mir mehr gilt als mein Leben, 
wer mir den Dienſt leiſtet, den Brief in die Hände der 
Königin zu legen, dem will ih gewähren, was ein un= 
glüliches, verzweifeltes Weib zu geben vermag: meine 
Perſon, mein Vermögen. J< wage es no< einmal, 
einem Menſchen zu vertrauen — verrathet mich - wenn
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JFhr wollt, das wäre ein Gnaden]toß, aber ſagt es mir 

in's Ankliß, daß Jhr mich verderben wollt, betrügt mich 

nicht — i< ſehe es Euh an, Jhr wollt mix den Dienſt 

nicht leiſten !“ 

Dex Blick des Argwohns einer Verzweifelnden iſt ſ{harf, 

und Cdda täuſchte fich niht, der Preis, welcher Gebhard 

entflammt hätte, wenn ſie ihn vox wenig Monaten geboten, 

hatte heute den Reiz für ihn verloren, wo ſtatt einer über= 

müthig ſtolzen Schönen ein abgehärmtes Weib vor ihm 

ſtand, das in der düſteren Leidenſchaft des Haſſes den 

Zaubex für ihn verloren hatte. 

„Jhr thut mix einen Schimpf an, edle Jungfrau,“ 

verſebte er, „ih wäre ein Schurke, könnte ih Euex Vex= 

trauen verrathen, aber wenn Jhr, wie ih vermuthe, aus 

einem gerechten oder irrthümlichen Haß gegen König Albrecht 

“dex Dänin. Eure Hand reichen wollt, fo fann ih Euch 

nicht dienen, ih haſſe in Margaretha die Todfeindin der 

Deutſchen, der Hanſa, meiner Vaterſtadt; ih kann zum 

Rebellen werden gegen den Senat der Hanſa, wenn er, ver= 

blendet von den Shmeichelworten dieſes Weibes, gegen das 

eigene Fleiſh wüthet, ih weihte Euh mein Schwert, als 

Jhr mich aufgerufen, die Rechte des Folkunger's gegen 

Margaretha zu ſchüßen, aber ih wechſele nicht die Farbe 

und lo>te mich auh der höchſte Preis —* 

„Genug!“ unterbra<h ihn Edda, deren Antliß in dex 

Scham der Enttäuſchung, in Bitterkeit und Zorn flammte, 

„Euer Nein bedarf keiner Phraſen ats Schminke.“ 

Die Gräfin war aufgeſprungen und wandte ſich, das 

Gemach zu verlaſſen, da pochte es draußen an die Pforte.
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Einen Augenbli> wich alle Farbe von den Wangen 

Edda’s, im nächſten Moment aber funkelte es wild in 

ihrem Auge. „Verrath!“ murmelte ſie und ihre Hand 

griff na< dem Dolche. 

Die Thüre ward aufgeriſſen, aber niht Schergen des 

Königs Albrecht, wie Edda gefürchtet hatte, ſondern Hako 
Torſten erſchien auf der Schwelle. 

10. 

Während Hako in dem Boote Wache hielt, fah er plöß= 

lich einen hellen Schein wie von einer brennenden Fackel 
am Thore der Burg Kalmar aufleuchten und in dem röth=z 

lichen Flammenſchein Harniſche blißen, gleich darauf war 
es ihm, als funkele es zwiſchen den Felſen auf der Kamms= 

Höße und au< unterhalb dex Burg. Der Argwohn, daß 
man den Kahn doh bemerkt habe, daß Gewappnete die 
Burg verließen, um die Gegend zu durchſuchen, drängte 

fi< ihm auf — es wax mögli<h, daß man Gebhard in 
eine Falle gelot hatte, ebenſo möglich war es aber auch, 
daß die Gräfin Gebhard zu irgend einem geheimen Anſchlage 

verleitet hatte, und daß ihm jebt die Gefahr drohte, ge= 
fangen zu werden. 

Der Kahn lag verſte>t zwiſchen Klippen, die Sorge 

für ihn war geringer, als die, Gebhard zu warnen. Hafo 

ſchwankte daher nicht lange und eilte den ſteilen Pfad 
hinauf, der zu dem einſamen Hauſe führte, ex fonnte das= 

ſelbe früher erreichen, als die Gewappneten vom Schloſſe, 

welche bis zu dem Hauſe die dreifache Entfernung zurück 
zulegen hatten — wenn Hako ſich in ſeinen Kombinationen 
niht täuſchte. 

Bibliothek, Fahrg. 1886, Bd. VT, = 6
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So ſtand ex denn jebt, athemlos vom raſchen Exſtei= 

geu des felſigen Pfades, vor der Gräfin, und ein Bli 

auf dieſe und auf Gebhard genügte, thn zu überzeugen, 
daß hier von einem zärtlichen Rendez=vous nicht die Rede 

ſei, wie ex vorher wohl geargwöhnt hatte. Er erſchrak 
vox dem Ausſehen Cdda's, welche, die Hand am Dolche, 

ihn anſtarrte, als ſähe ſie ein Geſpenſt. 

Es hätte aber auh feine Erſcheinung Edda mehr er=- 
ſchre>en und thr unerwarteter vor das Auge treten fön= 

nen, als dieſer Mann, der die Züge König Hakon's trug. 

Sie hatte das” Bild des verſtorbenen Gatten der Königin 

Margaretha oft genug theils auf der Leinwand, theils in 

Olaf, dem lebendigen Schatten des Todten, geſehen, war ſie 

aber” ſchon damals in Lübe> von dem Anbli> Hako?'s be- 

troffen geweſen , obwohl ſie es ſi< ni<t anmerken laſſen 

wollte, ſo ‘war der Eindru>k jezt um ſo mächtiger, wo 

nur der Schein weniger Kerzen das große öde Gema 

erhellte und das geröthete Antliß Hako's düſterer in der 

matten Beleuchtung erſchien, wo ſein Haar, vom Nacht= 

winde zerzaust, ihm wild um die Schläfen hing. 

Dex ganze Haß ihres Herzens hatte Edda nie einen 

boshafteren Streich gegen Margaretha führen laſſen, als 

in jener Stunde, wo ſie Hako zum erſten Male geſehen, 

wo ſie bei ſeinem Anbli> gefühlt, es könne wahr ſein, 

“daß man Margaretha ihren Sohn geraubt habe, und 

diefer ſei es, den ihr Herz betrauere als einen Todten. 

Shr dankte es Margaretha, wenn Hako Lübe> verlaſſen, 

wenu die Königin ihn nicht geſehen hatte, und dieſer Frevel 

an Margaretha und an Hako war Edda vor die Seele
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| getreten, als Albrecht ſie betrogen hatte, es war über 

ſie gefommen wie ein Gottesgericht — die Schandthat 

Albrecht's rächte es an ihr, daß ſie an Margaretha gefrevelt. 

Der Brief, den Edda an Margaretha geſchrieben, ver= 

hieß der Königin, daß Edda ihr ſagen fönne, wo ein 

Mann weile, der ausſähe wie König Hakon's Soha, wenu 

Maraaretha ihr verzeihen, ihr die Hand bieten wolle, 

Magnus zu beſreien. Gebhard hatte ihr den Dienſt ver= 

weigert, den Brief zu beſtellen, und jezt ſtand Hako vor 

ihr, der Mann, mit deſſen heiligſten Gefühlen ſie ein friz 

voles Spiel getrieben und den ſie auh jeßt no< wie ein 

Werkzeug behandeln wollte, das je nah der Antwort Marz 

garetha’s auf ihre Vorſtellung ihr ein Mittel zur Ver=- 

jöhnung mit der Königin werden oder ferner ihrem Haſſe 

dienen ſollte. Da ſtand der Mann, deſſen Her, nah Ge= 

wißheit verlangte, ob er eine Mutter habe ode nicht, ob 

dieſe Mutter nah ihrem Sohn begehre oder uicht, und 

den ſie ſchnöde belogen, dem ſie ſelbſt jezt, wo das Un= 

glüc ſie verfolgte, die Wahrheit nicht hatte ſagen wollen, 

ehe man ihr einen Preis dafür geboten. - 

„Es haben Reiſige das Schloß Kalmar verlaſſen, und 

ih vermuthe, ſie dur<hſu<en die Gegend,“ berihlete Hako, 

um ſein Erſcheinen zu erklären, „wenn wir eilen,“ wandte 

er ſih zu Gebhard, „ſo fönnen wix no< das Boot ez 

reichen.“ 

„Habt JFhr etwas zu fürchten,“ ſagte Gebhard zur 

Gräfin, „ſo befehlt. Jh biete Euch Zuflucht auf meinem 

Schiffe, oder ih biete Euren Verfolgern mit dem Schwerte 

Troß, bis Fhr in Sicherheit ſeid.“
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Die Gräfin beachtete die Worte Gebhard's kaum, ſie 

fämpfte mit einem Entſchluſſe, dex ſi<h ihrer Seele auf= 

gedrängt hatte und ihrem Stolze eine Demüthigung koſtete. 

Abex die Noth drängte. „Jh habe Euch getäuſcht, Hako 

Torſten,“ rief ſie, ihren Brief aus dem Mieder ziehend, 

„bringt dieſes Pergament der Königin Margaretha, ihr 

Hexz ſehnt ſich na< dem verlorenen Sohne, ſagt ihr, daß 

der Himmel ſie gerächt hat an mix — eilt, ſorgt für Euch 

und den Brief, aber niht für mich.“ 

Hako griff nah dem Briefe, aber Gebhard fiel ihm in 

den Arm, es evregte ihn in ſeiner gereizten Stimmung 

doppelt, daß die Gräfin ihn niht beachtete und Hako ihr 

Vertrauen ſchenkte. „J< will es niht,“ rief er, „laſſe 

Dich nicht bethören. Sie will mit der Dänin unter 

handeln, weil König Albre<ht Magnus in Haft genom= 

men hat.“ 

Gebhard wollte Hako das Pergament entreißen, aber 

dieſex duldete es niht. Die Worte der Gräfin hatten ihn 

in eine Art von Betäubung verſebt, ex vermochte niht ſo= 

gleich das Ungeheure zu faſſen, aber die leidenſchaftliche 

Euregung Gebhard’s, der gewaltthätige Verſuch, ihm den 

Brief zu entreißen, erwe>ten das Gefühl, dieſer Vevov= 

mundung zu troßen, und der Ruf Edda's: „Der Brief 

iſt au Eure Mutter!“ den die Gräfin ausſtieß, als Geb= 

hard nach dein Pergamente griff, beſtärkte ihn darin, des 

Freundes Anmaßung zurüc>zuiweiſen. 

„Dex Brief iſt mix anvertraut,“ rief er, „was ficht 

Dich an! Suchſt-Du Streit, anſtatt an die Sicherheit der 

Dame zu denken?“
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„Gib den Brief zurück,“ ſchäumte Gebhard, der die 

eiſerne Fauſt Hako’s gefühlt, als dieſer ſeinen Arm zurü>- 

geſtoßen hatte, „wer mit der Dänin verhandelt, iſt mein 

Feind !“ 

Gebhard griff nah ſeinem Schwerte, er ſah, daß die 

Gräfin Hako ermunterte, ihm zu trogen, und gewöhnt 

daran, Hako wie einen Untergebenen zu behandeln, gereizt 

und erbittert darüber, daß dieſer ſi<h gewiſſermaßen mit 

der Gräfin gegen ihn vereinte, Hätte ex einen blutigen 

Kampf mit dem Freunde niht geſcheut, wenn Hako ihn 

niht zur Beſinnung gebracht hätte. 

„Biſt Du wahnwißig?“ donnerte der Normann. 

„Willſt Du ein Weib verderben, das ſeine Ehre Dir an= 

vertraut? Sollen die Reiſigen von Kalmar uns hier finden ?“ 

„Fort!“ rief Edda Hafo zu, „entflieht, beſorgt den 

Brief, denkt niht an mi<h! Jhr aber,“ wandte ſie ſih 

zu Gebhard, und wilder Haß ſprühte aus ihrem Auge, 

„Euch verachte ih, Jhr verrathet ein Weib, Jhr ſeid der 

Ehre bar —“ 

Hako gehorchte dem Befehle Edda’s, er mochte auh 

denfen, daß Gebhard ihm folgen werde, wenn er zum 

Boote eilte; trafen die Neiſigen Edda allein, ſo war |we- 

nigſtens ihre Ehre nicht kompromittixt. Er eilte hinaus 

und hatte ſi<h darin auh niht getäuſcht, daß Gebhard 

ſeinem Beiſpiel folgen werde. Man hörte bereits das leiſe 

Klirren von Waffen in dex Ferne, die beiden Männer 

flogen den ſteilen-Pfad Hinab, als ſie aber die Klippen er- 
reichten , in denen das Boot verborgen lag, ſprang Geb= 

hard zuerſt in daſſelbe, riß das Schwert von dex Seite
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und züte es gegen Hako, ihm den Eintritt in das Boot 

verwehrend. : : 

„Halt!“ ſagte ex mit düſterer, von [eidenſchaftlicher 

Erregung bebender Slimme, „entſcheide Dich, ob Du mein 

_Freund oder mein Feind ſein willſt, wirf den Brief in's 

Meer, oder ſehe zu, wo Du bleibſt, auf meinem Schiffe 

iſt kein Raum für einen Dänenknecht.“ 

„Du biſt wahnwißig, Gebhard. Du ſelber ſpornteſt 

mich an, meine Abkunft zu erforſchen —® 

„Als Feind der Betrügerin, ja — mit dem Schwerte 

in der Fauſt, aber niht als Bettler bei der Dänin.“ 

„Gebhard, ic rieth Dix ab, die Gräfin aufzuſuchen, 

Du hörteſt nicht; willſt Du jeßt ein Weib verrathen, das 

Du geliebt haſt ?“ 

„Willſt Du - etwa um thre Gunſt buhlen?“ Höhnte 

Gebhard, dur dieſe Mahnung noh mehr gereizt. „Laufe 

ihr nah!“ rief ex ſpöttiſ< und ſtieß den Kahn ab, da in 

demſelben Momente Bewaffnete ſich näherten und ein don 

nerndes „Halt!“ riefen. 

Mochte Gebhard im nächſten Moment Reue fühlen, 

daß er den Freund ſhnöde im Stich gelaſſen, oder niht — 

es wäre zu ſpät geweſen, ihn noh zu retten, denn [hon 

füllte ſich das Geſtade mit Gewappneten, welche Speere 

und Stxeitkolben dem flüchtigen Boote nachſchi>ten, wäh- 

rend Andere Hako umringten. Es wäre einerſeits ein 

hoffnungsloſes Beginnen geweſen, wenn Hako verſucht hätte, 

ſi der Verhaftung zu widerſeßen, andererſeits that er 

auch klüger daran, darauf zu trohen, daß man ihm fein 

Verbrechen vorwerfen konnte, und das um ſo weniger, als
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man ihn ja niht fannte und ihn im Streit mit dem 

Manne geſehen hatte, der heimli< in der Nähe der Buxg 
gelandet war. Ex übergab ſein Schwert dem Rottenführer 
und exflärte, ex fomme aus Norwegen, hate Dienſte auf 

einem Schiffe in Kalmar ſuchen wollen und ſih_ hier am 

Strande verirrt. 

Ju einer Zeit, wo nah dem Dunkelwerden die gez 
ſchloſſenen Fallgatter aller Städte und Burgen ſelbſt im 

Frieden von einer verſtärkten Wache beſeßt wurden, da 

man nirgends ſicher vor dem Handſtreich oder tückiſchen 

Veberfall eines raubſüchtigen Feindes oder eines Macht= 

habers wax, dex den Landfrieden brach, wurde Jeder, ‘den 

man in der Nähe einer feſten Burg zur Nachtzeit erlappte, 
als verdächtig behandelt, das Heimliche Landen von Käl nen 
war mit ſtrenger Strafe bedroht, und die Wachen, welche 
auf den Zinnen der Wartthürme in Burgen oder Städten 
den Sicherheitsdienſt übten, machten nicht viel Umſtände, 

wenn fie etwas Verdächtiges bemerkten, der Bolzen flog 

aus der Hakenbüchſe, ob er einen Schuldloſen traf oder 
nicht, man ſtäupte den Gefangenen, der ſich nicht genügend 
ausweiſen fonnte, ſchnitt ihm an manchen Orten auh wohl 

die Ohren ab, oder knüpfte ihn an einem Baume auf; die 
Juſtiz war raſ< und grauſam, ganz dem Charakter der 
Zeit entſprechend. 

Man hatte vom Wartthurme des Schloſſes Kalmar 
den Kahn bemerkt, in welchem Gebhard und Hako an's Land 
gefahren waren, - aber auch faſt gleichzeitig den nahenden 
Hufſchlag von Roſſen gehört, und daher nicht fogleich 
NReiſige nah dem Strande geſchi>t, man wollte exſt ab=
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ivartent, wer dem Schloſſe von der Landſeite nahe, die Be= 
ſaßung hatte jederzeit einen Ueberfall zu fürchten, welcher 
der Burg oder nur der Befreiung von Gefangenen galt. 

Der Reitertrupp hielt vor dem Außeniverke, das die 

erſte Zugbrücke ſchüßte, der Führer hatte dem Sc<hloß= 
Hauptmann einen Befehl des Königs zu übergeben, als er 
aber hörte, daß ein Kahn geſehen worden ſei, den ein Schiff 
von der Nhede an's Land geſchi>t, ſchien er dieſem Voxr- 

fall eine fehr ernſte Bedeutung beizulegen, denn er erklärte, 
ex werde ſelber die Durchſuchung der Umgegend leiten und 
die Gaſtfreundſchaft im Schloſſe für den Reſt der Nacht 

erſt annehmen, wenn ex ſi verſichert, daß keine Gefahr 
von außen drohe. 

Dex Schloßhauptmann verneigte ſi O Dex 
Führer des Reitertrupps war dex Ritter Hennig v. Moltke, 
bekannt als ein getreuer Vaſall des Königs; von jedem 
Anderen hätte der Schloßhauptmann argwöhnen können, 
daß er dieſes Anerbieten mache, um Denjenigen, der einen 
heimlichen Anſchlag beabſichtigt, eutrinnen zu laſſen, wenn 
er in ihm etwa einen Freund erkannte, unter den Großen 

des Reiches waren ja viele, die mit Gefangenen auf der 
Burg verwandt waren, von Hennig v. Moltke wax aber 

keine Pflichtverleßung zu beſorgen. 
Hütte der Schloßhauptmann in die Bruſt Hennigs 

ſehen können, er hätte anders geurtheilt. Dex Ritter war 
faum von ſeiner Sendung na< Kopenhagen zurückgekehrt, 
als König Albrecht ihn von ſeinen Maßregeln gegen Mag=- 

nus unterrichtet hatte. Der König, dem es nicht entging, 
daß Moltke ſeine Handlungstweiſe befremdete und empörte,
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ſchilderte dieſelbe als geboten dur die Leidenſchaftlichkeit 

Edda’s, welche ihn zu übereilten Schritten habe zwingen 
wollen, und exflärte, daß ex nur die Verhaftung von 
Magnus befohlen habe, um die Proklamirung deſſelben als 
Anwärter auf den Thron von Norwegen bis zu einem Mo-= 
mente hinziehen zu fönnen, wo dies au< ſeinen Jntereſſen 

gemäß, wo er einen günſtigen Erfolg Hoffen könne. Ex 

geſtattete Moltke, um denſelben völlig zu beruhigen, fich 

perſönlih in Kalmax davon zu überzeugen, daß Magnus 
dort nichts als die Freiheit entbehre, und forderte ihn auf, 
Edda zu tröſten und zur Geduld zu ermahnen. 

Der Ritter hatte ſi<h auf dem Wege na<h Kalmar 
zuerſt nah Schloß Olfſtröm begeben und Edda dort nicht 
gefunden. Wir haben geſchildert, wie Edda ſchon vox 
Jahren, als ſie in Stockholm gelebt und der König ſich 
um ihre Gunſt bemüht hatte, nichts ſ{merzli<her em=- 
pfand, als daß der Ritter Moltke ihr ſeine Achtung ver= 
ſagte und ſich ihr fern hielt, wie ſehr fie auh danach ge- 
ſ<machtet, ſih ſein Fntereſſe zu erobern. Wie wenig eitel 
der Ritter auh war und wie wenig ihm auch gerade die 
Auszeichnung ſ{hmeicheln fonnte, daß ein Weib, welches 
er für eine eitle, ehrgeizige Kofette hielt, ihm ihre Gunſt 
beinahe zudringlih entgegentrug, mußte er do< fühlen, 
daß ihre Neigung zu ihm mehr als eine Laune der Ko-= 
fetterie ſei, und es mußte ein gewiſſes Jntereſſe für Edda 
in ihm rege werden, als ſie plößlih aus Sto>holm vex= 
ſchwand und dadur< den Argwohn widerlegte, daß ſie 
nach der Eroberung des Königs getrachtet habe. Aeuße= 
rungen, welche der König fallen ließ, bewieſen es ihm jebt,
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daß Albrecht der Gräfin nachgeſtellt, daß Edda ihn zurüd= 

gewieſen hatte, und es war für Moltke ein beſchämender 

und drü>ender Gedanke, daß er einer Waiſe, die vertrauen3= 

voll vielleicht nux ſeinen Schuß geſucht, niht wenigſtens 

den Ritterdienſt eines wohlwollenden Freundes geleiſtet 

habe. Wenn Edda’s Bild jebt, wo er ſie beſſer beurtheilte, 

vor ſeine Seele trat, erſchien es ihm in völlig anderem 

Licht, und mit dex Reue ſ{li< ſi< ein der Sehnſucht 

ähnliches Gefühl in ſein Herz; das Weſen, das er nicht 

geachtet hatte, als es ihn geſucht, erſchien ihm begehren8= 

werther, nun es ſeinen Bliken entſ<hwunden war. 

Da ſah er Edda plôlich in Lübe> wieder, aber faſt 

in noh verächtlicherer Geſtalt, als früher, als eine Spionin 

des Königs, die das Vertrauen einer Fürſtin, das ſie dur 

Heuchelei exſchlichen hatie, betrog, under mußte annehmen, ſie 

ſpiele im Auftrage Albrecht's, beſtochen dur Verheißungen 

des Königs. Erſt als Edda Margaretha verlaſſen und ihm 

ihr Herz ausgeſchüttet hatte, ſah er, daß ſie weniger Ver= 

achtung, als Mitleid verdiene, daß ihre Leidenſchaften das 

junge Mädchen, dem nie ein Freund und Rathgeber zur 

Seite geſtanden, irregeleitet hatten, daß ſie eines edlen 

Zwed>es halber, erbittert dur< Enttäuſchungen, zur Heuchz 

lerin geworden war. Und er ſah es dieſem Weibe an, 

daß ihr Herz ihm den Vorwurf mache, er hätte ſie retten 

können, wenn er gewollt, ſeinen Rath hätte ſie befolgt, 

ihm hätte ſie vertraut! 

Es laſtete auf ihm wie eine Schuld, Edda war für 

ihn fortan ein Weib, deſſen Unglü> ſeinem Gewiſſen ein 

Vorwurf wax, dem aber die Hand zu bieten er ſich ſcheute;
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ihre wilde Leidenſchaftlichfeit ließ ihn vor dem Gedanken 
erbeben, daß er ni<t mehr ſo feſt gegen ihren Zauber gez 

panzert ſei, als früher. Er fühlte, daß ſie ihn noch liebe, 
und daß er ſie fliehen müſſe, wolle er niht wider Willen 

ſich an ſie ketten, er erſehnte die Stunde, wo Magnus mit 
ſeinen Anſprüchen hervortreten ſollte, wo Edda mit dem- 
ſelben Schweden verließ und die Befriedigung ihres Ehx= 

geizes thx Erſaß für alle ihre Enttäuſchungen bot. 

Die heutige Eröffnung des Königs empörte ihn. Der 
Lehnsherr, dem er Treue geſ<hworen, ſpielte mit eineni 
heiligen Wort. Albrecht mochte ſeine That beſchönigen, 
wie er wollte, der Argwohn war erwe>t, daß er Edda be= 

trügen fönre um den Preis, für welchen ſie ſih zur Heuch- 
ſerin entwürdigt. Schon das Wort, Moltke ſolle Edda 
beruhigen, ließ ihn ahnen, wie ſ{nöde Albrecht gegen ein 
Weib gehandelt, dem er ehedem zu Füßen gelegen, daß cr 
die Gräfin behandelte wie andere ſ<höne Frauen, deren 

Widerſtand er zu brechen verſucht, und er tonnte ahuen, 
in wel<her Stimmung er das leidenſchaftliche Weib nach 
ſolchem Betruge finden werde. 

Man ſagte ihm im Palaſte zuerſt, die Gräfin ſei un= 
wohl und könne Niemand empfangen, dann, als er drin- 
gender wurde, ſie ſei über Land gefahren, die ängſtliche 
Unruhe der Diener und ihrer Hofmeiſterin exrwe>te die 
nahe liegende Beſorgniß, daß Edda irgend ein gewagtes 
Unternehmen zur Befreiung ihres Bruders begonnen, es 
ivar ja leiht in Schweden Mißvergnügte zu finden, die 
ſelbſt offene Rebellion gegen den König nicht ſcheuten. 

Der Ritter beeilte ſi<, Schloß Kalmar zu erreichen,
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und die Kunde, die ihm dort wurde, ſchien ſeinen Arg= 

wohn zu beſtätigen. Ex entſandte einen Theil ſeiner Leute 

nach dem Strande, auf das Boot zu fahnden, mit dem 

Reſte dur<ſuchte ex den bewaldeten Kamm des Hdöhen= 

zuges und erreichte das einſame Haus in demſelben Mo= 

ment, wo die Gräfin ihr Roß beſteigen wollte, das unter 

Aufſicht zweier Edelknaben in der Nähe des Hauſes ſeiner 

Herrin geharrt. 

Die Gräfin erkannte den Ritter, der ihr ein gebieten= 

des „Halt, im Namen des Königs!“ zurief, niht ſogleich. 

„Zurü>!“ herrſchte ſie, „oder findet König Albrecht nicht 

nux Buben, welche Dirnen ihren Eltern entführen, ſondern 

auh Chrloſe, die eine edle Frau anzutaſten wagen ? Wer 

thut einer Frau Gewalt an?“ 

„Edle Gräfin,“ verſeßte Moltke mit gedämpfter Stimme, 

damit ſeine Reiſigen es niht hörten, „mein Wort darauf, 

ih \{hüße Euch, aber geſtattet mir, meine Pflicht zu erz 

füllen, exklärt mir Euer Hierſein ſo, daß ih niht gez 

zwungen bin, Euh na< Kalmar zu führen.“ 

„Ah — dex Ritter v. Moltke!“ rief Edda mit unbe- 

\chreiblicher Bitterkeit des Tones, „Jhr ſeid in Schweden 

und Jhr habt den \{nöden Wortbruch geduldet —“ 

„Um der Heiligen willen,“ flehte Moltke, „macht es 

mix niht unmögli<h, Euch zu ſchonen, bezähmt Eure Leiz 

denſchaft, fordert mich niht heraus, an meine beſ<worene 

Pflicht zu denken. Sagt, daß keine unerlaubte Abſicht Euch 

hergeführt — ſeid Jhr allein?“ 

Die Gräfin fühlte, daß er um ſie beſorgt war, aber er 

ſprach von einer Pflicht gegen den König, und das reizte
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ihre Bitterkeit. „Ritter v. Moltke,“ antwortete ſie, „ih 

bin ein freies Weib, und Keiner iſt bere<tigt, mi< zur 

Rede zu ſtellen. Wagt es der König, den Wegelagerer zu 

ſpielen, und habt Jhr ihm zu gehorchen, ſo braucht Ge- 

walt, ſ{leppt mich fort, Zhr ſcid der Stärkere, aber Schwe= 

dens Edle werden die Shmach rächen.“ 

Der Nitter ſ{öpfte Athem, er ſah, daß die Leute, 

welche inzwiſchen das Haus dur<hſucht hatten, Niemand 

gefunden, als eine alte Frau, wel<he mit lautem Jammern 

betheuerte, ſie habe einer verixrten Dame einen Trunk zur 

Erfriſchung geboten, ſie habe nichts verbrochen. 

„Wenn Jhx Euch verirrt habt auf dem Wege, edle Frau, “ 

rief er, „ſo verzeiht, daß ih Euch beläſtigt; zieht in Frie= 

den, des Königs Gewappnete werden Euch eher ſ{<hüßen 

als bedrohen.“ 

„Lieber ſuchte ih Schuß in der Höhle des Bären !“ 

rief Edda, der es faſt ein wollüſtiges Gefühl wax, ihrem 

Haſſe gegen König Albrecht Luft zu machen. „J< habe 

mich niht verirrt, ih habe das nux der armen Frau ge= 

ſagt, ih ſtreife hier umher, um zu ſehen, ob es feine 

Männer mehr in Schweden gibt, die das Banner des 

fremden Tyrannen dort von der Burg reißen, ob Gottes 

Bliß nicht hernieder fährt, die Mauern zu ſprengen, in 

denen der echte König von Schweden dem ehrloſen Worl= 

brüchigen flu<ht —“ “ 

„Ihr wißt nicht, was Jhr redet, Jhr fiebert !“ rief Moltke. 

Leiſe flüſterte ex dan in beſhwörendem Tone: „Wollt Jhr 

Euch und Magnus verderben in blinder Wuth? Schweigt — 

ih bitt Euch — erwartet mi<h in Eurem Schloß.“
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Die Gräfin fügte ſich endlich, es lag eiwas in dem 

‘bittenden Tone des Ritters, was ſie bewog, der Vernunft 

Gehör zu geben. Sie beſtieg ihr Roß und ſprengte davon. 

JU 

Hennig v. Moltke wandte in tiefer Erregung über die 

eben erlebte Scene ſein Pferd, um na< Schloß Kalmar 

zurü>zureiten, ſeine Leute hatten nichts gefunden, was den 

Verdacht, es ſei irgend ein Anſchlag gegen die Burg bez 

abſichtigt geweſen, beſtätigte, und es erſchien dem Ritter 

faſt wie ein beſ<hämender Hohn, einem Könige zu dienen, 

der vox einem Weibe zitterte. Aus Furcht vor einer lei= 

denſchaftlichen Handlung Cdda's hatte Albre<ht Magnus 

verhaften?laſſen und Moltke beauftragt, ihr ernſtlih vor= 

zuſtellen, daß, wenn ſie eigenmächtig etwas zu Gunſten 

deſſelben unternähme, ſie damit die ſtrengſten Maßregeln 

heraufbeſhwöre. Edda hatte wohl Recht, dieſe Beſorgniß 

Albrecht's machte die Ehrlichkeit ſeiner Abſichten mehr als 

verdächtig, es ſchien auf der Hand zu liegen, daß der Kö- 

nig, wenn er ſi<h damit den Beſiß Schwedens vor den 

Jutriguen Maugaretha’s ſichern konnte, den Folkunger 

opfern werde. 

Vox dem Schloſſe erwarteten die Reiſigen, welche Hako 

zu ihrem Gefangenen gemacht hatten, die Rückkehr des 

Nitters. Moltke exkannte auf den erſten Bli> in dem 

Gefangenen den Mann, den er in Lübe> geſehen, und auf 

deſſen Aehnlichkeit mit dem Bilde König Hakon's man ihn 

aufmerkſam gemacht, aber er ſ<hwieg darüber, als man 

ihm berichtete, welche Angaben der Gefangene über ſeine 

Perſönlichkeit und ſeine Abſichten gemacht habe. Der Arg=



Hiſtoriſcher Roman von E. H. v. Dedenrolh, 9 

wohn ſtieg in ihm auf, daß zwiſchen der Gräfin und die 

fem Manne Beziehungen irgend welcher Art geherrſcht, die - 

den nächtlichen Ausflug Edda's erklärten, ſei es, daß ſie 

ſich ſeiner als Werkzeug zu einem geheimen Zwe>e bez 

dienen oder auf den Mann hatte fahnden wollen, von dem 

uan ſchon in Lübe> vermuthet, er werde ſi für den ge= 

raubten Sohn Margaretha’s ausgeben. Er befahl, den 

Gefangenen in Gewahrſam zu behalten, und begab ſich 

über die niedergelaſſene Zugbrüce in's Schloß. 

Dex Hauptmann der Burg, dem Moltke ſhon vorher das 

königliche Schreiben überreicht hatte, mußte inzwiſchen ſtart 

getrunken haben, denn ſein Antliß war hochgeröthet und 

wie in Weindunſt gehüllt. Ein eigenthümliches Lächeln 

verzerrte die rohen, finſteren Züge. „Es iſt ein Unglüd 

geſchehen,“ ſagte er, „ih verſhulde es niht, Jhr könnt 

Euch morgen ſelbſt davon überzeugen, daß mich kein Vor= 

wurf trifft.“ 

„Was iſ geſchehen ?“ rief Moltke erſ<hro>en und bez 

ſtürzt, “eine gräßliche Ahnung drängte ſi<h ihm auf. „F< 

hoffe, Jhr redet niht von Magnus Olfſtröôm.® 

„Ex iſt todt.“ 

„Todt?“ ſchrie Moltke auf und ſeine Fauſt ballte ſic, 

„dann iſt er exmordet worden !“ 

„Es iſt nicht meine Schuld,“ verſeßte der Hauptmann, 

die Achſel zu>end. „Er war gewarnt worden, ſein Zimmer 

zu verlaſſen, es war ihm geſagt, daß darauf der Lod ſtehe, 

Wahrſcheinlich war's Euer Trompetenxuf, der ihn hinauê= 

gelo — als i< zu ihm gehen wollte, ihm zu ſagen, ein 

Abgeſandter des Königs wolle ihn ſprechen, war?s geſchehen!“
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Moltke ſtand da wie betäubt, er hörte kaum hin, wie 

ihm der Hauptmann erklärte, daß Magnus ein Gemach 

im Thurme innegehabt, zu dem man auf einer Leiter an= 

ſteige, die des Abends weggenommen werde; dann liege 

aber au<h die Fallthüre im Vorflur des Gemaches nicht 

feſt, und wer darauf trete, müſſe hinabſtürzen. Dies ſei 

geſchehen, der Gefangene habe das ſtrenge Verbot über= 

treten und verſchulde es daher ſelbſt, wenu er den Hals 

gebrochen und mit zerſchmetterten Gliedern in der Tiefe 

liege. 
Alle Worte des Hauptmanns verinochten nit die Uebex= 

zeugung zu erſchüttern, daß die Ermordung des jungen 

Mannes auf Befehl des Königs geſchehen ſei, und daß 

man ihn — Moltke — vielleicht abſichtli<h dazu na 

Swhloß Kalmar geſchi>t habe, daß er bezeuge, wie Magnus 

ſelber ſeinen Tod verſchuldet. Die Worte des Königs, 

Moltke ſolle ſehen, wie man Magnus in milder Haft halte 

und dann Edda keruhigen, erſchienen wie im gräßlichſten 

Hohne geſprochen. A 

Dex Ritter ließ ſih zu der Leiche des Unglüklichen 

führen. Man hatte dieſelbe noh niht einmal aufgenom= 

men, keinen Verſuch gemacht, ob das Leben vielleicht no< 

zu retten ſei, aber der Hauptmann exklärte dieſe Rohheit 

mit den Worten, Moltke müſſe ſehen, daß keine Hand 

den Gefangenen angetaſtet habe, daß keinen der Wächter 

ein Vorwurf treffe. „Er war als geheimer Gefangener 

hier, ex muß in aller Stille eingeſcharrt werden, ſv iſt's 

die Regel, und nux der König darf erfahren, was ge=- 

ſchehen,“ bemerkte der Hauptmann; „ih habe Euch den
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Todten im Vertrauen gezeigt, da Jhr der Bote des Kùz= 

nigs ſeid, i<h exrmahne Euh auf Eid und Pſlicht, darüber 

zu ſ<weigen.“ ' 

Es ward Moltke unheimlich zu Muthe in den düſteren 

Mauern, wo ſchon ſo Mancher verſchwunden und jeßt 

wieder ein grauenvoſler Mord begangen worden wax. Er 

mußte verbergen, was in ihm vorging, ſ{<öpſte der Hauplz 

mann Verdacht, ſo fonnte er eigenmächtig — wenn ex 

niht gar geheimen Befehl dazu hatte — au<h ihn feſi= 

halten. 

„J< werde es bezeugen,“ ſagte er, „daß der Tod weder 

dur<h Schwert noh Dolch, ſondern durch einen Stuxz ge= 

ſchehen iſt, und daß au< wohl Niemand den Gefangenen 

hinabgeſtoßen hat. Aber geheim wird die Sache nicht 

bleiben fönnen, die Gräfin Olfſtröm weiß es, daß ihr 

Bruder hier gefangen gehalten wurde; ſollte man thx 

nicht geſtatten fönnen, die Leiche zu ſehen, dieſelbe in ge- 

weihter Erde beiſeßen zu laſſen ?“ 

„Wenn ſie dazu hieher kommen will, kann es geſchehen,“ 

antwortete der Hauptmann mit einem Lächeln, als wünſche 

er das, „aber. ſonſt darf ſie nichts erfahren, es ſei denn, 

der König gute Befehl dazu. Jhr irrt Euh wohl, es 

weiß Niemand, wen die Mauern von Burg Kalmar ge= 

borgen, die Gräfin mags vermuthen, aber wer ihr Ge= 
wißheit darüber gibt, der übt Verrath am König.“ 

Moltke hielt es für gerathen, weiteren Widerſpruch 

fallen zu laffen, -ex bedurfte ſeinex ganzen Selbſtbeÿerx- 

ſchung, die Gefühle, die in ihm tobten, zu verbergen. „Jh 

hatte Befehl,“ ſagte ex, „von hier nah Schloß Olſſtröm 
Bibliothek. + Jahrg. 1886, Bd. VT, Fj
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zu reiten, aber Jhr habt Recht, dex König muß entſchei= 

den, ob die Schweſter des Verſtorbenen etwas erfahren 

darf oder niht. J< werde no< in dieſer Naht nah 

Sto>kholm zurücreiten und dem Könige Bericht erz 

ſtatten.“ 

Der Hauptmann ſchien einen Moment zu ſ{<wanken, 

aber er wagte es do< wohl niht, dem Abgeſandten des 

Königs das Verlaſſen der Burg eigenmächtig zu ver= 

weigern, deſſen Reiſige überdem die äußere Zugbrücte über= 

ſchritten hatten und ſ<werlich eine Gewaltthat gegen ihren 

Führer duldeten. Aber der Ritter hatte das Gefühl der 
Ohnmacht gegenüber tyranniſ<her Gewalt zum erſten Male 
empfunden, er {öpfte erſt Athem, als er die Zugbrücke der 

Burg hinter ſich hatte, und wenn ihn bisher Cid und Pflicht 

zur Treue gegen ſeinen Lehnsherrn ſelbſt da unerſhütter= 

lich gebunden, wo er Albrecht’s Handlungen nicht billigen 

fonnte, fühlte er es jebt, daß ſeine Chre fordere, fich von 

dieſem Manne loszuſagen für alle Zeit. 

Dex Landweg von Kalmar nah Sto>holm nimmt 

mehrere Tagereiſen in Anſpruch, und der kleine Umweg 

über Schloß Olfſtröm kam dabei wenig in Betracht. Den= 
noch ſchwankte Moltke, ob er Edda dort aufſuchen dürfe, 

ehe er dem Könige ſeine Dienſte aufgeſagt, es erſchien thnm 

das als eine Verleßung beſhworener Pflicht, denn das 

ſtand in ihm feſt, daß er Edda ſeinen Schuß gegen den 

König bieten wolle. Andererſeits aber hatte er zu beſor= 

gen, daß Edda in ihrer Unruhe um Magnus ein Wagniß 

unternehme, das jebt, ſelbſt wenn es gelang, völlig zwe>los 

geworden war, ihre Anweſenheit in der Nähe von Kalmar
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var ja nux dadurch zu exflären, daß ſie einen Plan zur 

Befreiung des Bruders vorbereitet habe. 

Hennig hatte Edda geſagt, ſie ſolle ihn auf Schloß 

Olfſtröm erwarten, aber abgeſehen davon, daß er thre 

Ungeduld auf keine zu harte Probe ſtellen durfte, tonnte 

er niht einmal mit Gewißheit darauf rechnen, daß ſie thn 

erwartete, und der Plan, dex thr heute vereitelt worden, 

niht morgen von Neuem verſuchte. 

Dex Ritter nahm auf dem Marſche Hako in's Verhör, 

er fonnte, wie wir ſhon oben erwähnt, faum daran zwei=- 

feln, daß deſſen Anweſenheit in Kalmar mit der Edda's 

in irgend welcher Beziehung ſtehe, aber Hako wiederholte 

zuerſt die Angaben, die ex dem Rottenmeiſter gemacht, und 

als Moltfe ihn daran erinnerte, daß er thn in Lübe> gez 

troffen habe, änderte das nichts in ſeiner Verſchloſſenheit, 

Hafo fonnte ja unmöglich zu dem Abgeſandten und Ritter 

des Schwedenkönigs Vertrauen faſſen. 

Die Geduld des Ritters war bald erſchöpft. Hako war 

zu feinem Geſtändniß der Wahrheit zu bewegen, als Gez 

fangenen mochte der Rilter ihn niht nah Stockholm ſchleÞ= 

pen, denn er hatte ja nichts weniger als die Abſicht, Edda 

anzuflagen, er wußte alſo niht re<t, was ex mit ihm 

beginnen ſollte. Da kam ihm eine Fdee. „Wenn es 

wahr iſt,“ ſagte ex, „daß Ihr in Schweden Dienſte ſucht, 

ſo fann ih einen tüchtigen Mann brauchen; verpflichte® 

Euch mix mit Wort und Handſchlag, und mein Notten= 

meiſter ſoll Euh Roß und Larniſch geben.“ 

„Verzeiht, edler Herr,“ entgegnete Hako, „ih bin See=- 

mann und ſuche Dienſt auf einem Schiffe,“
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„Dann habt Jhx wohl uicht gut gethan bei den Lü- 

be>ern, daß Jhr nah Schweden gekommen ſeid? War's 

nicht der junge Warendorp, mit dem ih Euh traf, und 

der darauf ſchwdren wollte, Jhr wäret gar eines Königs 

Sohn ?“ 

„Ex ſpottete meiner. J< ſagte Euh die Wahrheit, 

ih bin aus Bergen in Norwegen, eines Fiſchers Sohn.“ 

„Aber Ihr ſeht dem verſtorbenen König Hakon ähn=- 

li<h wie ein Ei dem anderen. Wix ſind niht weit von 

Stloß Olfſtrôm, da wohnt eine Dame, die ſoll Euch 

ſehen.“ 

Dex Ritter fixirte Hako bei dieſen Worten ſharf, der= 

ſelbe erröthete leicht, aber er ſchien keine8weg8 erſhre>t 

oder unangenehm betroffen. „Ah,“ rief Hennig, „Jhr 

fennt die Dame, ſie war damals auh in Lübe>!“ 

„Jh habe ſie dort flüchtig geſehen.“ 

„Und heute Nacht? Da habt Jhr ſie wieder geſehen !“ 

Die Verwirrung Hako's bei dieſer direkten, unerwar= 

teten Frage ließ errathen, daß Moltke ſih nicht täuſche. 

Hako antwortete nicht, er verſtand es weder zu leugnen, 

no ſeine Miene zu beherrſchen. » 

„Geſteht!“ herrſchte der Ritter. „Es war ein Heim= 

lichex Anſchlag im Werke. Wer ſind Eure Genoſſen?" 

Die Verwunderung, welche fich jet in den Zügen Hako?s 

malte, mußte den Ritter wieder irre machen, ſie ſchien 

niht exrheuchelt und doh war niht anzunehmen, daß dieſer 

Mann zufällig zu dexſellen nächtlichen Stunde am Strande 

des Kalmar-Sundes ſich in der Nähe der Veſte aufgehal= 

ten haben ſolle, wo Edda ſich dorthin verirrt.
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Da Hako auch jezt no<h bei ſeinem Schweigen beharrte 

und jede Ausfkunſt verweigerte, entſchloß ſih der Ritter, 

doch zuvox in Schloß Olfſtröm vorzuſprechen, ehe er dadur<, 

daß er dem Könige ſeine Dienſte auf= und ſi<h von ihm 

losgeſagt, die Freiheit erlangt hatte, offen auf die Seite 

Edda's treten zu fönnen. Se 

Das Schloß Olfſtróm lag, wie wix oben erwähnt, an 

einem fleinen See, unfern der Meeresküſte. Wenn der Ritter 

auch geſehen hatte, daß Edda ſich in Begleitung zweier 

Edelfnaben zu Roſſe von dem einſamen Hauſe entfernt, wo 

er ſie überraſcht hatte, ſo war do< faum anzunehmen, 

daß ſie den weiten Weg von Olfſtröôm bis in die Nähe 

von Kalmar zu Pferde zurügelegt und dann den Heimweg 

auf dieſelbe Weiſe gemacht habe. Viel wahrſ{heinlicher 

erſchien es, daß ſie auf irgend einem Schloſſe in der Um= 

gegend von Kalmar bei einem der mißyergnügten Edlen 

Quartier für den Reſt der Nacht genommen, odex aber 

ein Schiff, das ihrer geharrt, beſtiegen und zu Waſſex nach 

Hauſe zurü>tehrte. Jn beiden Fällen erreichte Moltke 

Schloß Olfſtröm früher, als die Gräfin, und als ex jebt 

den Weg, der im Bogen um den See führte, einſ{lug, 

war er überzeugt, die Herrin von Olfſtröm noch nicht auf 

ihrem Schloſſe zu treffen. 

Die Pferde des kleinen Reitertrupps waren erſ<öpft, 

man hatte ja mit der furzen Unterbrechung, welche dex 

Aufenthalt in der Burg veranlaßt, zwölf Stunden im 

Sattel geſeſſen únd den Pferden nur Raſt zum Füttern 

gegönnt. Der Trupp bewegte ſich langſam den Weg hinab, 

und wex von den Zinnen des Schloſſes thn kommen ſah,
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auf den fonnte er den Eindru> machen, als bringe man 
einen Kranfen, oder ſei er gar das Trauergefolge einer 
Leiche, die man bringe. Dieſer Eindru> wurde noh da= 
dur beſtärkt, daß d°r nach dex Sitte der Zeit dem Trupp 
voranretitende Herold mit dem Banner des Führers, das 
Wappen der Moltke, die drei Birkhühner, geſenkt trug, 
und — da man die S<hloßherrin abweſend glaubte — die 
nahenden Gäſte niht dur< eine ſ{<metternde Fanfare an= 
meldete. 

Das Schloß der Gräfin kounte zivar nicht als feſte 

Burg gelten, aber es war doch tvie alle damaligen Herren= 
ſie mit Umfaſſung8mauern und Graben verſehen, über 
welchen eine Zugbrü>e führte; es hatte einen Wartthurm, 

und der Wächter, der die Herannahenden aus der Ferne 

bemerkt, hatte den Schloßbewohnern das Signal gegeben, 
ſich auf Beſuch vorzubereiten. 

Gräfin Olfſtröm war zu Hauſe. Sie hatte, als ſie 
ſih vom Ritter Molike bei dem einſamen Hauſe am Kals 

mar=Sunde getrennt, dem feurigen Roſſe die Peitſche gez 

geben, daß es in raſendem Galop davon ſprengte, und der 

wilde Ritt paßte ganz zu der Stimmung der Gräfin, am 

liebſten \räre ſie dur< die Nacht gejagt wie Odin's 

Walküren, ihren Gedanken, ſi ſelber, der Welt zu entz 
fliehen. FJmmex wieder trieb ſie das Noß an, als ſei ſie 

von Furien verfolgt, und das edle Thier brach erſt evr= 

{{<öpft zuſammen, als die Herrin ihr einſames Schloß ex= 
reicht hatte. Die Knappen, die thr kaum zu folgen vermocht, 

waren zu Tode erſ<hbpft, aber Edda wies die Hofmeiſterin 

zurü>, die ihr Erſriſchungen bot und ſie beſchwor, ſich zur
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Ruhe zu begeben; es war als ſtähle Fiebersgluth die Ner= 

ven und Muskeln des zarten Weibes, ſie ſchritt in ihren 

Gemächern umher wie ein ruheloſes Geſpenſt, und in den 

gerötheten, hohlliegenden Augen ſah man das leidenſchaft=z 

liche Ringen einer Verzweifelnden mit dem unerbittlichen 

Schifſal. 
Die leßte Hoffnung ihres Herzens, daß Moltke, wenn 

er zurüfehre, die Freilaſſung von Magnus fordern werde, 

war geſcheitert ; der Mann, den ihre Seele geliebt, obwohl 

er ſie verſchmäht, war der Scherge des Königs, ex hatte 

ihr rathen fönnen, das Ungeheure mit feiger Demuth zu 

erdulden, ſich der Gewalt zu fügen. Es hätte für thr Herz 

feinen bittereren Hohn geben fönnen, als daß er Beſorgniß 

für ihre Sicherheit gezeigt, dieſes fkärgliche Almoſen der 

Theilnahme war ihrer ſtolzen Seele faſt ein Schimpf — 

lieber hätte ſie ſeinen Haß ertragen, als dieſes ſauwarne 

Mitleid. Jeht fühlte ſie ſich völlig verlaſſen, aller Hoff- 

nung bar, und es kochte in ihrer Bruſt das bittere Ge=- 

fühl, daß ihr Haß zu ohnmächtig zur Rache an König 

Albrecht ſei, und daß ihr Elend ſo groß, um das Mitleid 

zu erwed>en. n 

Der Thurmwächter ſtößt in die Trompete. Es ſchütz 

telt Edda wie ein Grauen — iſt es der König, der naht, 

abermals mit ihr zu feilſchen? Es zu>t in ihrer Hand, 

nah dem Dolche zu greifen — ja, ſie könnte dem Wort= 

brüchigen den Stahl in das Herz ſtoßen, ohne zu {chau=- 

dern vor der blutigen That. Aber nein — fo naht der 

König nicht, das ſieht aus wie ein Leichenzug. Ein Fröſteln 

durchrieſelt ihre Glieder. Wenn man Magnus ermordet
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hätte und brächte thr den Todten, die ſcheinheilige Lüge auf 
den Lippen , es ſei ihm ein Unglü> zugeſtoßen ! 

Sie ſtürzt hinaus, das Haar flattert ihr wild um die 
bleichen Schläfen, das Auge bli>t ſtarr, als ſähe es ſchon 
das Bild des Schre>ens. Da ſ<hmettert die Trompete, 
das Wappen der Moltke wird vor der Zugbrücke entrollt, 
es iſt ihr, als erwache ſie aus einem böſen Traum, ſie 
erinnert ſi, daß der Ritter ihr ſeinen Beſuch verheißen, 
aber ſie iſt niht fähig, ihn zu empfangen. Was könnte 
er au< von ihr wollen? Was foll ihr der Mann, deſſen 
Schwert nicht aus der Scheide flog, als er von dem ſ{mäh- 
lichen Betrug gehört, der ihr zu rathen vermochte, ſie ſolle 
ſich gedulden, ſich fügen ! 

Sie winkt, daß man den Beſuch abweiſe, aber ſchon 
raſſelt die Zugbrücke nieder, der Ritter trägt ja die Feld= 
binde des Königs, und dieſe fordert Reſpekt, die Hand 
Edda’s ballt ſich krampfhaft, ſie iſt niht einmal Herrin 
im eigenen Hauſe, ihre Burg iſt nicht bewehrt, wollte ſie 
den Königlichen troben, ſie fönnte es nicht. 

Der Zug kommt über die Brü>e. Da erbli>t Edda!s 
Auge Hako Torſten zwiſchen zwei Gewappneten, und es iſt, 
als müſſe ſie crſtien vor Groll und Zorn — man hat 
ihren Boten an Margaretha eingefangen, bringt man ihn 
ihr in's Schloß, um ſie zur Rede zu ſtellen, ſie anzuklagen 
des Verraths8? 

(Fortſeßung folgt.) 

,



Unter einem Dae. 

Novelle 
von 

E, Merk, 
(Nachdru> verboten.) 

Neber dem Bergwalde laſtete eine ſchwere, tiefſchwarze 

Wolke: ſchon ging ein Rütteln und Rauſchen dur die 

höchſten Gipfel; langſam zogen die Pferde den ſ{<hwer- 

fälligen Landauer die ſteil anſteigende Straße hinan. Zwei 

Damen ſaßen im Fond des Wagens. Die eine derſelben, 

eine Blondine mit weichen roſigen Wangen und ſanften 

Blauaugen, warf einen ängſtlichen Bli> auf die gewitter= 

ſ{<hwüle Landſchaft. 

„F< glaube, wir hätten beſſer gethan, im Gaſthauſe 

„Zur Poſt“ in N. zu übernachten. Nun wird uns das 

Unwetter in dieſer wilden Einſamkeit überraſchen ,* ſagte 

fie, ſich zu ihrer Begleiterin wendend. 

„Es dauert wohl no< eine Weile, Emilie, bis Der 

Regen losbricht, und bis dahin können wir wohlgeborgen 

im nächſten Dorfe ſein. Dieſe Vorboten des Gewitters 

aber, der Beginn des Sturmes, das geheimnißvolle Leben, 

das dur< den Hochwald geht, ſcheinen mir von ungeheu- 

rem Reiz. Horch nux, wie die Aeſte ſich knarrend neigen,
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iwie phantaſtiſch es dort rü>wärts dur< die Lichtung auf= 
blibt auf blau-ſ{<warzem Hintergrunde!“ 

„Deine Augen leuchten vor Entzü>ken, Bertha, als 
wäreſt Du ſelbſt die Sturmhexe, die das Gewitter be= 
ſchwört,“ gab Emilie mit einem Lächeln zurü>, das ihren 
Zügen einen unwiderſtehlichen Zauber verlieh. „J< aber 

bin nux ein ſ{<waches Menſchenkind und darum verzagt 

und eingeſchüchtert von der elementaren Gewalt, die in den 

nächſten Augenbli>en uns in voller Wildheit über die 

Köpfe wegbrauſen wird.“ 

Sie hatten nun die Höhe erreicht; ſ{<hwer und maſſig 
lag die Wetterwand auf dem Thal, das ſi<h vor ihnen 

öffnete, als müſſe ſie im nächſten Augenbli>e auf die ein=- 

ſamen Gehöfte, auf die Wieſen und Felder niederdrü>en 
und alles. Lebende zermalmen. Bliße ſprühten auf; von 

Donnergeroll erzitterte der Boden. Eben hatte der Wagen 

in einen ſ{maleren, diht am Bergbach hinführenden Weg 

eingelenkt, als Peitſchenknallen dur<h den Sturm flang und 
in vaſendem Lauf ein Einſpänner ihnen entgegenfuhr. Die 

Damen hatten den Wagen ſchließen laſſen, um ſi< vor 

dem hochaufgewirbelten Staub zu ſ{hübßen, aber ſie hörten 

den lauten Fluch des Kutſchers, der vom Bo> geſprungen 

war, um den Handgaul zu führen, denn ein heftiger Bliß= 

ſtrahl hatte die ſonſt ſo phlegmatiſchen Pferde erregt und 

ſcheu gemacht. 

„Der Satan!“ ſchrie der Kutſcher, „muß uns der grad? 

da entgegenfahren! Kehr? um, Schwager, kehr? um!“ rief 

er dem näher herangekommenen Kameraden zu, während 

dex Landauer bei dem heftigen Anziehen der geängſtigten
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Thiere ſ<hwankend über die Straßenſteine volterte und 
Emilie einen leiſen Auſſchrei niht zu unterdrücken ver= 
mochte. „Kehr um! Wir könnten das größte Unglück 
haben auf der ſ<hle<ten Straße. Nux bis zum Glas= 
hüttenwirthhaus fah zurüd, da wird der Weg breiter!“ 

Er hatte die Hand als Schallrohrx an den Mund ge= 
legt; die Gegenrede verſchlang der heftiger anwachſende 
Sturm. Aber nach einigem Schimpfen und Fluchen ſchien 
der Kutſcher des Einſpänners die Unmöglichkeit des Auê= 
weichens einzuſehen. Er nahm den Rappen beim Kopf und 
wendete vorſichtig das Gefährt; hinter einander fuhren die 
beiden Wagen dur das Dunkel, das ſi< plößlih über 
die Gegend gebreitet Hatte. Bald exſchien im Flämmen= 
ſchein zur Rechten ein niederes, theilweiſe aus Holz ge= 
ſügtes Haus. Bertha, welche die wachſende Unruhe Emi= 
liens während der leßten Minuten wohl bemerkt hatte und 
die ſtets von Rücſſicht für die zartere Freundin erfüllt 
wax, öffnete den Wagenſchlag. 

„Kutſcher,“ rief ſie, „fönnen wix nicht hier in dem 
Hauſe das Gewitter abwarten ?“ 

Dieſer hatte bereits ſehnſüchtig auf das Wirthshaus-= 
[<hild hinübergeſchielt; nun ſah er nachdenkli<h mit Kopf= 
ſchütteln auf die haſtig ziehenden Wolken. 

„Hab's ſelber den Herrſchaften ſhon rathen wollen! 
Das wird ein böſes Wetler! F< fürchte, ih fürchte, wir 
werden die Nacht hier einſtellen müſſen, denn wenn der 
Bach dort anwächst, naher iſt dem Weg nicht mehr zu 
trauen.“ 

Im ſelben Augenblicke brach?s denn auh los; ſchwere 

#
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einzelne Tropfen fielen, gleich darauf praſſelte der Hagel 

nieder. Vom Wirbelwind gejagt traten die beiden Damen 

in die niedere Thüre des einſamen Hauſes. Die Wirthin 

warf verlegene, mürriſche Blike auf die unerwarteten Stadt= 

gäſte, doh Emiliens ſanfter Stimme und freundlichen 

Augen gelang es raſh, die ſheue Tirolerin umzuſtimmen. 

Sie nahm den Damen die Reiſetaſchen ab und ſ{loß die 

Prunkſtube für ſie auf. Hier ſtanden die buntbemalten 

Käſten, die hochaufgethürmten Betten, welche den werth- 

vollſten Theil einer ländlichen Mitgift repräſentiren. Jm 

Glasſchränkchen hing unter verſchiedenen Taſſen, die „Zur 

Erinnerung‘, „Aus Liebe“ als Juſchrift trugen, und einigen 

farbigen Gläſern und Heiligenbild<hen der Myrtenkranz, 

welcher einſt am Trau-Altare die nún röthlih glänzende 

Stirne -dexr Wixthin geſ<mü>t hatte. Für ſtädtiſche Be- 

griffe bot das „Prunkgemach“ wenig Anziehendes; Emilie 

aber begrüßte den ſtillen Raum wie ein Aſyl nah den 

Schre>ken des Hochlandsfturmes, und die beiden Damen 

beſchäftigten ſich in fröhlicher Laune damit, in der Stube 

einiges Behagen herzuſtellen. 

„Wix haben wohl daran gethan, uns glei zum Bletz 

ben zu entſchließen ,“ ſagte Bertha, die in der Küche ein 

paar Anordnungen getroffen hatte. „Der Kutſcher des Einz 

ſpännexs hat ſi au geweigert, bei dem Unwetter weiter 

zu fahren, und hat darüber mit den beiden Herren, die 

im Wagen ſaßen und die um jeden Preis fort wollten, 

einen heftigen Wortwechſel gehabt. Jch hörte ungeduldige 

“engliſche Worte, dazwiſchen das phlegmatiſche Tirolerdeutſ<h 

des KNutſchers. „Und wanns mix hundert Gulden verz
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ſprechen, bei den: Weiter fahr i nit!“ So viel i< hörte, 

wollten die Reiſenden direkt von hier nah der Hafenſtadt 

und fürchten, das Schiff zu verſämnen durch dieſe unfrei= 

willige Verzögerung.“ 

„Ach Gott, dieſe Engländer!“ exwiederte Emilie. „Sie 

haſten und jagen dur< die Welt, die Uhr in der Hand, 

und flügeln ſi<h auf Tag und Stunde aus, wo ſie in zwei 

Monaten zu Mittag eſſen werden, als führen ſie wirkli 

nur auf einer großen Landkarte ſpazieren. Es geſchieht 

ihnen ſchon ganz re<t, wenn ihnen einmal eine unerwar= - 

tete Gewalt in die Quere fommt.“ 

„Dem Accent nah halte ich die Herren eher für Amez= 

rifaner,“ ſagte Bertha. „Der Eine iſ ein ſehr großer 

Mann von vornehmer Geſtalt, mit dunklem Bart und 

melſancholiſ<en Augen. Wie ex in den weiten Regenmantel 

gehüllt an der -Thüre lehnte und in die Wolken ſtarrte, 

mußte i< an den fliegenden Holländer denken, den „blei= 

<en Mann, ohne Ziel, ohne Raſt, ohne Ruh”. Auch ſein 
Begleiter ſieht ſeltſam und wunderlich aus, aber in viel 

heitererer Weiſe. Auf langem Halſe ſiht ein wettergebräun=- 

ter, grobgeſ<hnittener Kopf mit rothem Bart und glatt= 

gebürſtetem rothen Haar, das im Feuer der Blitze ordent- 
lich aufleuchtete. Ex trägt das Lieblingskoſtüm der rei= 

ſenden Engländer und Amerikaner: graue Blouſe, kurze 

Beinkleider, graue Strümpfe. Mit der Cigarette im Mund 
geht ex im Flux auf und ab, ſihtli<h im beſten Humor, 

ohne ſi<h von dem unfreiwilligen Aufenthalte in ſeiner 

Nuhe ſtören zu laſſen, beſieht genau, was im Hauſe ihm 
neu und fremdartig ſcheint, und macht Notizen in ſein
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Buch, aber ohne jeden Anflug von vornehmem Naſen= 

rümpfen, nein, mit vergnügtem Jntereſſe. Als man ihm 

verſtändlih gemacht, daß nux ein Bett zur Verfügung 

ſtehe, bot er das Zimmer bereitwillig dem Gefährten an, 

zeigte mit größter Kaltblütigkeit auf die Ofenbank in der 

Wirthsſtube und meinte, ex werde hier ſ<hlafen. Er habe 

einen Plaid, mehr brauche ex niht, um ſi<h „,most com- 

fortable‘ zu fühlen.“ 

„Dex Amerikaner ſcheint Dich ſehr zu intereſſiren,“ 

ne>te Cmilie, „da Du ihn ſo aufmerkſam beobachtet haſt.“ 

„Ah weißt Du,“ gab Bertha zurü>k, „es war zu 

drollig, wie er ſich in der Zeichenſprache mit der Wirthin 

verſtändigte und doh unwillkürlich ſein Engliſch daziviſchen 

warf. Uebrigens intereſſiren mi< alle Leute, die nicht 

ausſehen und reden wie alle Welt, und mir gefällls an 

einem Manne, wenn er ſih niht von jeder unbedeutenden 

Entbehrung die Laune verderben läßt. Unſeren verwöhnten 

modernen „Salonlöwen“ gegenüber ſcheint dieſer Fremde 

wirklich ein Original zu ſein.“ 

Die Damen ſollten gleih am nä<hſten Morgen die 

Bekanntſchaft des „Originals“ machen. Um dex eiſigen 

Luft in ihrer großen Stube zu entfliehen, hatten ſie ſich 

in die Küche geſeßt, wo das offene Herdfeuer luſtig flaŒerte, 

und eben von dem mitgebrachten Thee ein Frühſtück be= 

reitet, als der Amerikaner eintrat. Ex grüßte mit einer 

ſehr ſteif-n Verbeugung und wendete ſih dann an die 

Wirthin, welche die Buttermaſchine drehte, um ſich einen 

Morgenimbiß zu beſtellen. Doch wie er ſi<h au< Mühe 

gab, deutſche Worte herauszuwürgen, die Tirolerin ſah
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ihn nux mit großen Augen an, ohne ſein Begehr ¿zu ver= 
ſtehen, und ihr kleiner Junge kicherte in der Eke, in welche 
er [ih vor den Fremden verkrochen hatte. Bertha zögerte 
eine Weile, mit ihrem Engliſch zu Hilfe zu kommen, doch 
endlih fonnte ſie die drolligen Verſuche nicht ſänger mit 
anhören und bot ſi< als Dolmetſcher an. Eine wahre 
Verklärung zog über das Geſicht des Fremden, als ex den 
Klang ſeiner Mutterſprache vernahm. Ex ſtellte ſich den 
Damen vor als Charles Maxwell aus Amerika und bat 
um die Crlaubniß, neben ihnen am Herdfeuer Plaz nehmen 
zu dürfen. 

„Sie haben mir einen großen Gefallen gethan, Ma- 
dame,“ ſagte er, „und wir Ausländer müſſen den Deutſchen 
ſehr dankbar ſein, daß ſie ſi< mit unſerer Sprache ah= 
quälen. Jhr Deutſch iſt aber au< gar zu ſ{wex, ich 
iveiß niht, ih bringe es gar niht fertig. Mein. Freund 
ſpricht nun allerdings deutſch, aber er if ſo ernſt und 
ſ<weigſam, dabei fo übellaunig über den ihm aufgezwunge= 
nen Aufenthalt in dieſer Taverne, daß er kaum die Lippen 
öffnen will.“ 

Die Wirthin hatte das beſtellte Frühſtü>, Eier, Brod 
und Butter und die di>e Tiroler Kaffeebrühe, die ſtark nach 
Cichorie ro<, gebracht; es war drollig mit anzuſehen, mit 
wel<* entſeßtem „O!“ der Amerikaner die Taſſe von ſich 
ſchob, nachdem er den erſten Löffel gekoſtet. Lachend boten 
ihm die Damen von ihrem Thee an, den er bereitwillig 
acceptirte, und bald war ein lebhaftes Geſpräh im 
Gang, in das ſi< zuweilen auh Emilie miſchte, und 
dem die Wixthin und der kleine Junge mit offenen Augen
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und offenem Munde lauſchten. Die Damen hatten dem 

Fremden mitgetheilt, daß ſie eine größere Bergwanderung 

beabſichtigt; man hatte vom Reiſen geſprochen, und Max- 

well wax bald in eine ſehx intereſſante Schilderung 

der großartigen Landſchaften ſeines Heimathlandes vertieft, 

das er viel durhwandert, in dem er die ſeltſamſten Aben-=- 

teuer erlebt hatte. 

„Jh finde, man lebt nux, wenn man reist und an 

jedem Tage neue Cindrü>e, neue Bilder ſammelt,“ ſagte 

ex und fand lebhafte Zuſtimmung von Bertha's Seite, 

deren Augen funkelten, wenn ſie von fernen Ländern reden 

hörte. 

Plöblich beſann ſih Maxwell, daß er ſeinen Freund 

ganz vergeſſen habe, und bat, denſelben zu dem <harman- 

ten Frühſtü> herbeiholen zu dürfen. Einige Minuten 

ſpâter trat der hohgewachſene dunkle Mann, welchen Bertha 

den „fliegenden Holländer“ getauft hatte, über die Schwelle. 

Ex bli>te auf Emilie, die hell von deni Feuer beleuchtet 

war, und blieb wie feſtgebannt an der Stelle, die Augen 

ſtarr auf ſie gerichtet. 

„Mr. Strates,“ ſtellte Maxwell ſeinen Freund vor. 

Emilie hob das Haupt; auch ſie ſtarrte den Fremden 

an wie ein Geſpenſt, ſtieß dann einen leiſen Schrei aus und 

ſprang empor. Die Taſſe, die ſie in Händen gehallen, 

fiel klirrend zu Boden. Sie war todtenblaß und wankte, 

als würde ſie im nächſten Augenbli>e ohnmächtig zuſam= 

menſinken. Doch ſie raffte ſich auf und verließ mit zit= 

ternden Knieen das Gelaß. Bertha folgte ihr. Auch 

Maxwell der verwundert dieſe Scene beobachtet hatte,
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wollte ihr nacheilen. Doch ſein ernſter Freund legte ihm 

feſt und energiſch die Hand auf den Arm. 

Was wollen Sie?“ fragte er rauh. 

„O,“ erwiederte dieſer, ihn mit ſeiner unzerſtörbaren 

Ruhe betrachtend, „ih begreife niht, was das bedeutet, 

und will mi<h na<h dem Befinden der Dame erkundigen. 

Warum erſchrak dieſelbe ſo heftig? Jh wollte, ih hätte 

Sie nicht geholt, Strates, ih hatte mi<h eben fehr gut 

unterhalten.“ 

„Vielleicht löſe ih Jhnen einmal das Räthſel ,“ gab 

der Andere düſter zurü>. „Vielleicht auh — niemals. 

Nux fo viel: ich bleibe nun hier und ſehe in dieſem Un=z 

wetter eine Schicfſalsfügung.“ 

Bextha fand die Freundin in der Stube am Fenſter 

ſtehend, zitternd, in heftiger Erregung. Auf ihre Frage : 

„Was iſt Dix? Kannteſt Du den Fremden?“ flüſterte Emilie 

ein tonloſes „Nein!“ Lroß aller Bemühungen Bertha's ver= 

harrte ſie in einem dumpfen Schweigen ; nux ſo oft ein Schritt 

durch den Flux fam, zu>te ſie zuſammen und ſah mit großen 

Augen na der Thüre. Eine Stunde verging. Man hörte 

das Rauſchen der Dachtraufe und das Heulen des Stur= 

mes. Der Kutſcher hatte von der Weiterfahrt dringend 

abgerathen. 

Plößlih wurde haſtig an die Thüre geklopft. Emilie 

fuhr auf und ihr „Herein!“ klang zitternd wie aus einer 

angſlerfüllten Bruſt. Doch nicht der Fremde trat ein, den 

ſie im Fieber zu erwarten ſchien; nux die Magd des Hauſes 

brachte ſ{hlu<zend die Mittheilung, die nächſte Brücke über 

den Bach ſei zuſammengebrochen, und ein Arbeiter, der mit 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. VT. 8
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einem Karren gerade darüber fuhr, in die Tiefe geſtürzt. 

Die beiden fremden Herren feien gleich fort, um zu helfen. 

Bertha ſtand ſofort auf und warf den Mantel über. 

„Auch ich werde gehen !“ ſagte ſie. 

Emilie ließ ſi<’s niht wehren, ſie zu begleiten. 

“So traten ſie in die düſtere Landſchaft hinaus; bez 

ſcneite Bergſpißen drangen da und dort durch die Wolken= 

maſſen, Schneeluft wehte, die Tannen rauſchten. Am Uſer 

des Baches, der in grauen, wildſhäumenden Wellen heran= 

brauste und Zweige und Geröll in ſeinem Strudel mit 

fortriß, ſtand eine Gruppe von Männern, Arbeiter aus dex 

nahen Glashütte, mit rußgeſ<hwärzten Geſichtern und roth= 

geränderten Augen. Es war ihnen gelungen, den Ab= 

geſtürzten aus dem Waſſer zu ziehen, ehe der Wirbel ihn 

vettungslos erfaßt. Die beiden Fremden hatten wert 

thätige Hilfe geleiſtet; ſie waren das ſteil abfallende Ufer 

hinabgeklettert, um die Seile um den Körper des Be= 

wußtloſen, der an eine fleine Buche angelrieben und deſſen 

Kleider von einem vorſpringenden Strauchwerk gehalten 

ivorden waren, zu befeſtigen. Maxwell's Kleider waren 

beſ<mußt und durhnäßt; ſein Freund aber blutete an 

dex Stirne und ſchien ſich auf dem ſchlüpfrigen Pfade den 

Arm verleßt zu haben. Er wehrte jedo<h jedes Dankes= 

wort ab und eilte in's Haus, an Emilie vorüber, ohne 

den Ausdru> der ſ<hönen, bleichen Züge zu ſehen, die 

fich voll Angſt und Beſorgniß auf ſein blutendes Antliß 

Hefteten. Maxwell war in's Haus gelaufen, um ein bez 

lebendes Getränk für den bewußtloſen Arbeiter zu holen. 

C8 iſt ein landläufiger Brauch, Ertrunkene auf den
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Kopf zu ſtellen, und da der Ohnmächtige die Augen nicht 

auſſchlagen wollte, ſollte eben die Prozedur an ihm vox= 

genommen werden, al3 Bertha herantrat und ein energi=- 

ſches „Halt!“ gebot. Sie hatte vor einigen Jahren den 

Vorleſungen eines berühmten Arztes über raſche Hilſe= 

leiſtungen bei Unglü>sfällen beigewohnt und wußte, wie 

gefährlich dieſes Verfahren ſei, wie häuſig es den Exr- 

ſtiéungslod herbeiführe oder doch beſ<hleunige. Doch wax 

es nicht leicht, die Arbeiter zu überzeugen, daß ſie ſcha= 

deten, ſtatt zu nüßen. Sie murrxten und troßten. Aber 

Bertha beſaß jenen feſten Willen, der ſich Geltung zu 

verſchaſſen weiß. 

Maxwell, der hilfebexeit wieder an var Und 

die Bemühungen Bertha's- auf's Lebhaſteſte untexſtüßte, 

ſah mit anexfennendem Jntereſſe auf die Dame, die des 

Regens und Sturmes nicht achtend, ſich auf den feuchten 

Waldboden niederließ, um na<h dem Herzſchlag des Bez 
wußtloſen zu horchen; die ſo flar und verſtändlich den 

Arbeitern mittheilte, wie ſie den Körper zu legen, zu 

wenden hätten, wie die Arme gehoben und angedrüct wer- 

den müßten, um die künſtliche Athmung herzuſtellen. 
Bertha wax nicht mehx jung und hatte wohl niemals große 

weibliche Anmuth beſeſſen; doh in dieſem Augenblicke lag 
der Ausdruc warmherziger Menſchenliebe auf ihrem dunkz 
len, unregelmäßigen Geſichte, der es verſhönte und ver= 
edelte und allen fehlenden Jugendreiz dur< einen Hen 
Seelenzauber exſebte. 

Maxwell hatte vie Blicke nicht von ihx verwendet; er 
war ihr gefolgt in die Hütte des armen verunglü>ten
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Arbeiters, der auf ſein armfeliges Lager gebettet wurde. 

Bertha achtete der Nähe des Fremden nicht; ſie war nur 

auf ihr Rettungswerk bedacht; doh als na<h ſangem 

fruchtloſen Bemühen der Mann endlich die Augen auf 

ſ<lug und Bertha triumphirend ſeiner Frau zurief: „Er 

lebt, er iſt gerettet!“ da bli>te ſie auc in die Augen des 

Amerikaners, die mit einem ſeltſamen Auêdru>e auf ſie 

gerichtet waren; er faßte die Hand des Mädchens und 

zog ſie an die Lippen. 

Die Huldigung war e>ig und wunderlich in der Form; 

man ſah es wohl, daß er nux ſelten das ruhige, fühle 

Haupt auf Frauenhände herabgeneigt hatte, aber Bertha 

vermochte in dieſem Augenbli>e nicht über ihn zu lächeln, 

die ſtumme Anerkennung machte ihr einen tiefen Eindru>, 

denn ſie wax mit Männerartigkeiten nicht verwöhnt wor= 

den. Während die Damen dem zum Leben erwachten 

Arbeiter den ſtärkenden Trank an die blaſſen Lippen hiel- 

ten, hatte Maxwell in ſeiner langſamen, ſ{<li<ten Art 

eine Banknote aus der Brieftaſhe gezogen und ſie der 

armen Frau in die Hand gelegt, um ſich ſogleich mit 

einem großen Schritt der Thüre zu nähern. Die Frau 

ſah mit verwunderten Augen auf das Papier, das für 

ihve Begriffe ein Vermögen bedeutete, und in ein Shluch- 

zen der Rührung ausbrechend, eilte ſie dem Gebex nah. 

Aber ex wehrte ihre Worte ungeduldig ab und deutete 

nux auf Bertha. 

„Dieſer Dame ſagen Sie Jhren Dank!“ 

Der Amerikaner ſcheint ein warmes Herz zu haben, 

ſo kühl und unbeweglich auch ſeine Miene iſt,“ bemerkte
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Bertha, als die Freundinnen nah einer Weile die Hütte 

verließen. Doch Emilie fuhr wie aus einem Traume 

empor. 
„Wer? O ja — ja — gewiß!“ ſagie ſie zerſtreut, 

und da ſie auch fernex in ihrer tiefen Vexrſunkenheit ver= 

harrte, ſo dehnten ſich die Nachmittagsſtunden lang und 

einförmig. Gegen Abend hatte Bertha den Vorſchlag ge= 

macht, den Arbeiter no<hmal zu beſuchen und deſſen Kin= 

dern ein paar Geſchenke zu bringen; willenlos war ihr 

die bleiche Emilie gefolgt. 
Als ſie zurü>kehrten, von den Segenswünſchen der armen 

danfbaren Familie geleitet, drang ihnen aus dem Gaſtz 

hauſe ein lautes Gejohle entgegen. Es war Samſtag, und 

die Arbeiter aus der Glashütte genoſſen ihren Feierabend; 

in Stube und Küche ſaßen die ſchwarzen, düſteren Geſellen 
mit den müden, blutunterlaufenen Augen. Bertha ſah 
ein, daß unter ſolchen Umſtänden nichts übrig blieb, als ſich 
in die falte Prunkſtube zurüc{zuziehen; doh als ſie ſi< 
eben der Treppe nähern wollten, trat aus der Küche, in 
welcher die wildeſten und lauteſten der Arbeiter verſam= 
melt zu ſein ſchienen, ein Burſche ihnen in den Weg mit 
borſtig in die Höhe ſtehendem ſ{hwarzen Haar und \wwild= 
funkelnden Augen, Ex hielt ein Schnapsglas in dex Hand 
und trat ke> auf Emilie zu, während ex ein Trußlied 
ſang, das die Damen dem Wortlaute nach freili<h nicht 
verſtanden, das aber deutlich genug die Abſicht verrieth, 
die „Stadktleut“ zu ärgern und zu verleben. 

Bertha ſah ſi hilfeſuchend na< den Leuten um, die 
ihr am Morgen ſo raſh gehor<t hatten; aber ſie erblickte
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in dex Küche nux fremde, jüngere Menſchen, welche den 

Spaß“ ihres Geſährten mit rohem Lachen betrachteten. 

Eben wollte dieſer Emiliens Hand ſaſſen und ſie zum 

Trinken aus ſeinem Glaſe nöthigen, als Mr. Strates aus 

dem dunklen Treppenraum in den Flux vortrat. Ex trug 

den linken Arm in dex Binde; die Wunde an ſeiner Stirn 

war deutlich ſichtbar. Sie flammte auf in dunklem Roth, 

während ſein Geſicht bis in die Lippen erblaßte, als er 

den rohen Geſellen ſo dicht vor Emilie ſtehen ſah, die 

bleich, hilfeſuchend zurü>wih und vergeblich vorüberzu= 

fommen verſuchte. 

„Wollen Sie augenbli&li<h den Weg frei geben?“ 

herrſchte ſeine Stimme laut und befehlend und im ſicherſten 

Deutſch, während ſeine Rechte ſich auf den Arm des BULr= 

ſchen legte und thn zurücriß, daß derſelbe an die Wand 

taumelte. Ein paar Sekunden lang ſtanden ſich die Beiz 

den gegenüber, der Arbeiter ſcheu, mit tüiſch glühenden 

Augen, der Fremde hoh aufgerichtet, drohend. Seine 

Stimme, ſeine ganze Erſcheinung war reſpektfordernd und 

gebieteriſ<h; der rohe Buxſche wagte niht, die geballte 

Fauſt zu erheben, und zu>te untex ſeinen Bli>ten zuſa1= 

men. Die älteren Arbeiter waren aus der Gaſtſtube her= 

zugetreten ; ſie exkannten den Fremden, der für einen ihrer 

Gefährten fo werkthätige Hilfe geleiſtet hatte, und drangen 

mit heftigen Schmähungen auf den wilden Geſellen ein, 

der es wagen wollte, denſelben zu beleidigen. Ex ward 

von mehreren derben Händen gepa>t und troß des Mur= 

rens feiner jüngeren Kameraden zur Thüre hinausbeför= 

dert. Der Weg für die Damen war frei, aber Bertha
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fah, wie noh immex die Blicke des fremden Mannes an 
Emiliens bleichen Zügen hingen, und zerbra<h ſich den 

Kopf, wel? räthſelhafſter Zuſammenhang zwiſchen dieſen 

beiden Menſchen beſtehen müſſe, die ein Zufall in dieſer 

Einſamkeit zuſammengeführt hatte. : 

Ueber Emiliens Wangen floſſen große langſame Thrä-= 

nen herab, als ſie in dem eigenen Gemache angekommen 

waren, und ſie horte angſtvoll nah jedem Lärm, der von 

unten heraufflang. Es wurde indeß ſtill und ſtiller und 

Bertha {lief daher bald ein. ES mochte Mitternacht 

ſein, als Cmiliens Stimme ſie we>te. Die Freundin 

ſtand vollſtändig angezogen an ihrem Lager. Das Mond= 

lit, das hell dur< die Fenſter fluthete — ließ ihre Züge 

todtenbleih erſcheinen. 

„Hörſt Du nicht Jemand ſtöhnen, Bertha?“ frug ſie 

haſtig. „Stöhnen, wie unter ſ{hweren Schmerzen, wie im 

Fieber. J< höre es ſeit Stunden, nun konnte ih niht mehr 

an Ruhe denken. J< weiß, es iſt oben in dem Zimmer 

de3 — Fremden. Wir müſſen ihm Hilfe ſchaffen — es iſt 

unſere Pflicht.“ 

„Aber Emilie, ich höre gar nichts,“ erwiederte Bertha, 

indem ſie ſi< den Schlaf aus den Augen rieb und ihr 

Kleid überwarf, „nux die Aeſte dex Bäume ächzen im 

Nachtwind. Wie aber ſollten wix au<h um Mitternacht dem 

fremden Mann Hilfe verſchaffen? J< weiß nicht, wo die 

Mägde ſ{<lafen, und Du biſt nicht ſo alt, mein Herz, daß 

man Dein Mitleid Dix nicht mißdeuten könnte. Jh bin frei= 

lich eine häßliche alte Jungfer, aber ein Reſt von Mädchen= 

ſchüchternheit iſt auh in mix ſißen geblieben,“
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„Aber ih höre ihn ſeufzen, immex, immerfort, und es 

macht mi elend, es zerreißt mir das Herz! Jh kann's 

nicht länger hören! Stelle Dir vox, wenn ex in Schmer- 

zen und Fieber da oben liegt, Durſt leiden muß und um 

ſonſt na einem Trunk verlangt. Sein Arm war verlebt, 

vielleicht ſchwer — er hat ſi für einen armen Menſchen 

großer Gefahr ausgeſeßt und ihm hilft Niemand.“ 

„Aber, Emilie, Du ſprichſt ſelbſt im Fieber! Warum 

ſollte ex nicht ſeinen Freund rufen, wenn ex ſi frank 

fühlt?“ f 

„Hörteſt Du Mr. Maxwell denn nicht heute Morgen 

ſagen, ex habe in jeder Blockhütte, auh wenn er die geladene 

Piſtole in der Hand halten und jeden Augenbli> eines 

räuberiſchen Ueberfalles gewärtig ſein mußte, geſchlafen wie 

ein Murmelthier. Er wird auf der Holzbank da unten ſehr 

behagli<h ruhen. Ah, ev kann ja nicht mit fo feinem Ohre 

Hören, wie ich.“ Damit näherte ſie ſi der Thüre. 

„Aber ih bitte Dich, Liebſte,“ warnte Bertha, „laß 

Dix von Deiner übergroßen Nächſtenliebe keinen Streich 

ſpielen, den Du nachher bereuen müßteſt. Der ſtolze Mann 

dort oben ſieht mir gerade ſo aus, als würde er über die 

ungerufene Samariterin ſpotten, ſo lange ex ſih irgend 

ſelbſt zu helfen vermag.“ 

Als Emilie ſchwieg, do<h in ganz ungewohnter Opþoz 

ſition an der Thüre ſtehen blieb, ergriff Bertha ihre Hand 

und hielt dieſelbe energiſch feſt. 

„Emilie, Du biſt ein Kind troß Deiner achtundzwanzig 

Fahre,“ ſagte ſie. „JG habe mix's geſchworen, Dich zu 

beſchühßen, und nun ſchüße ih Dich — gegen Dich ſelbſt.“
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Eine Röthe des Unwillens über dieſe Bevormundung ſtieg 

in Emiliens Geſicht und Bertha änderte ſofort den Ton. 

„Bitte, Mila, bleib"! Bedenke, was Du thun willſt. 

Wer iſt Dix dieſer Fremde?“ 

Da hob Emilie das Haupt ho< und ſtolz, und ſagte 

mit einem förmlichen Schrei, der aus dem tiefſten Grunde 

ihres Herzens fam: „Ex iſt mein Gatte!“ ; 

Bertha’s Hände ſanfen herab. Sie erwiederte kein 

Wort und ließ Emilie vorüber; dieſe öffnete die Thüre 

und ſ<ritt leiſe, zögernd dur<h den Korridor, die Treppe 

empor zu dem Zimmer, das der Fremde bewohnte. Hier 

blieb fie aufhorchend ſtehen. Aber ſie vernahm das Stöhnen 

und Aechzen nicht mehr, das ihr die Ruhe geraubt, Feſte, 

gleihmäßige Schritte nux waren vernehmbar; der Nacht= 
wind rauſchte durch die Bäume und der Brunnen plätſcherte 

vor dem Hauſe. Bertha hatte Recht gehabt. Er brauchte 
ihre Hilfe niht. Die eigene Phantaſie hatte ihr das Bild 

eines Fieberkranken vorgegaukelt. Der Weheruf, den ſie 
zu vernehmen geglaubt, war nux der Aufſchrei ihres eige=- 

nen Herzens geweſen. Ach, wie ſie ſo heimlich, mit ängſt= 

lich flopfenden Pulſen vor dem Zimmer des Nannes ſtand, 

in deſſen Hand ſie einſt die ihre gelegt hatte vox dem 
Altare zu feierlichem Treuſchwux, Und der ihr nun ein 

Fremder geworden, da fühlte fie den Jammer ihres Gez 

[chi>es mit ſol<h’ namenloſem Weh, daß ſie alle Kraft 

aufbieten mußte, um nicht ſ{hlu<zend an der Schwelle zu= 

ſammenzubrechen. 
Es tvax ſo lautlos ſtill. Das Mondlicht fluthete auf 

das einſame Haus und die ſchneeglißernden Berge herab.
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Nyx die Waſſer rauſ<hten, die Erinnerung aber wachte 

und we>le längſt Vergangenes aus dem Schlummer. 

Bertha war, nachdem die Freundin ſie verlaſſen hatte, 

auf den Bettrand zurü>geſunken, als ſei der Bliß vor 

ihr niedergefahren. Regungslos, wie verſteinert hörte ſie 

die leiſen, verhallenden Schritte und murmelte nur ein 

paarmal vor ſih hin: „Jhr Gatte! Jhr Gatte!“ als 

müſſe ſie ſich dieſe unerwartete Enthüllung erſt verſtändlich 

machen, allmählig das Unglaubliche zu faſſen verſuchen. 

Es \var ihr ja kein Geheimniß geblieben, daß die Freundin 

fi in jungen Jahren verheirathet hatte, daß die Che 

feine glüdliche geweſen war, und daß ihr Gatte, Baxon 

v. Straaten, nach einem Jahre des Zuſammenlebens ſeine 

junge Frau verlaſſen hatte. Seitdem war faſt ein Jahr= 

zehnt vexrfloſſen, und von der Che=Tragddie, welche Emilie 

ſo früh durchlebt, von dem Manne, deſſen Namen ſie trug, 

var ſo wenig die Nede geweſen, daß Bertha es niemals 

verſucht hatte, ſich ein Bild von dem verſchollenen Gatten 

der Freundin zu machen oder die Urſache feiner jähen 

Entfernung zu ergründen. Wenn ſie jemals ſeiner ge 

dachte, ſo empfand ſie eine gewiſſe dankbare Zuneigung 

für dieſen ſchattenhaften Ehemann, der niemals aus ſeinem 

Dunkel auftauchte und doch Emilie an einer Wiederver= 

heirathung hinderte, denn der hübſchen Frau, die übex ein 

beträchtliches Vermögen verfügte, hatte es*niht an Be= 

werbern gefehlt, die aber Alle mit der Erklärung: dex 

Plak, den ſie begehrten, ſei nicht frei, verabſchiedet wurden. 

Für Bertha aber lag in dem Zuſammenleben mit 

Emilie das einzige Glü>, das ſie je gekannt. Sie hatte
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eine ſreudloſe Jugend gehabt; die ‘Mutter wax früh geſtorben, 
ihr Vater, ein grämlichex penſionixter Beamter, kümmerte 

- ſi in ſeinem verbitterten egoiſtiſhen Weſen wenig um 
die Bedürfniſſe einer jungen Seele; ex ahnte niht, wie 
Heiß und glühend ſi<h das Herz ſeiner Tochter hinaus= 
ſehnte aus dem öden, nüchternen Heim. Bertha’'s Wünſche 
galten nur ſelten einem ſtillen Eheglü>k;, ihr Spiegel 
ſagte ihr deutlich genug, daß ſie niht hübſch genug ſei, 
um Liebe einzuflößen, während ſie ſelbſt zu wenig Vex- 
fehr beſaß, um ſi< von den Männern eine beſſere Vor= 
ſtellung machen zu können, als die, welche ihr Vater und 
deſſen mürriſche Freunde ihr nahe legten. Sie begehrte 
von der Zukunſt ein bewegtes, thätiges Daſein, Abwechs= 
lung, geiſtige Anregung, und arbeitete im Stillen an dex 
Erziehung und Fortbildung threr eigenen Perſönlichkeit, 
ohne in ihrer dumpfen Umgebung den Schwung ihrer 
Seele zu verlieren. Sie fühlte eine ſ{lummernde, enex= 
giſche Kraft in ſi, und es empörte ſie, daß ſie im ſtillen, 
einförmigen Winkel ſißen mußte. 

Sie würde na<h dem Tode ihres Vaters wohl irgend 
einen ſelbſtſtändigen Beruf gewählt haben, wenn nicht Emilie 
in ihr Leben getreten wäre, Dieſe hatte ſeit einigen Fahren 
mit ihrer Mutter im gleichen Hauſe wie Bertha gewohnt; 
die hübſche, anmuthige Blondine war dem einſamen Mäd= 
chen gerade um des Kontraſtes zu der eigenen Perſönlich= 
keit wiſſen als ein ſehr beneidenêwerthes Geſchöpf er= 
ſchienen, und Bertha hatte von je großes Jntexeſſe für die 
junge Frau gefühlt. Eine Annäherung hatte jedoch niht 
ſtattgefunden, weil Emiliens Mutter, Frau Präſidenten=
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MWittwe v. Ehrenberg, jeden derartigen Verſuch Bertha's 

dur< ihre hochmüthige Miene bereits im Keime zu er= 

ſtiden wußte. Nun war dieſe herrſ<hſüchtige Frau aber in 

wenig Tagen einer eben graſſirenden Krankheit erlegen, 

und Emilie, die bisher nicht die geringſte Selbſtſtändigkeit 

gekannt hatte, ſtand rathlos und verzweifelt ihrer Þlôß= 

lichen Freiheit gegenüber. Bertha, die dex Hausgenoſſin 

theilnahmsvoll mit ihrer praktiſchen Erfahrung und ihrer 

ſicheren Ruhe in den erſten ſchweren Tagen zur Seite ſtand, 

erſchien ihr wie ein rettender Engel. An einem Todten= 

bette hatten ſi dann die beiden einfamen Weſen die Hände 

gereicht, um von da an in treuer Neigung an einander 

zu hängen. Bertha lernte zum erſten Mal die Freude 

fennen, für eine dankbare, gefühlvolle Seele ſorgen zu 

dürfen, und in dieſer wachſenden Liebe kam ihr braves, 

warmes Herz erſt zur vollen Entwickelung. Emilie anderer= 

ſeits erweiterte in dem Umgang mit dex beleſenen, klugen 

Freundin ihren Geſichtskreis und befreite ſi<h aus den 

Nebelſchleiern einer einſeitigen, fleinſtädtiſchen Erziehung. 

Drei Jahre hatten ſie in voller Harmonie neben einander 

hingelebt, im Sommer im Gebirge, im Winter in einem 

behaglichen kleinen Heim. 

Und dieſes Glück ſollte ein Ende nehmen? Dieſer 

Mann, den ein Zufall ihnen in den Weg geführt, ſollte ſich 

zwiſchen ſie drängen können? Nein, nimmermehr! — Und 

doch! Mit welchem Stolz Emilie die Worte betont hatte: „Er 

iſt mein Gatte!“ Konnte ſie wirklich no< ein Gefühl übrig 

haben füx den Abenteurer, der ſie um ihr Lebenêglüd betrogen, 

der ſie zur Wittwe gemacht hatte mit achtzehn Jahren ?
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Aller Schlaf wax von Bertha EE ihr ganzes 

Herz hing an Emilie, und ſie zitterte und bangte voll 

Schre>en und Weh, daß dieſe einzige Menſchenſeele, die 

fie in der Welt beſaß, von ihr geriſſen werden könnte. 

Emilie aber hatte fein Wort dex Beruhigung und des 

Troſtes für die Freundin. Bleich, mit ſtarren Augen 

fehrte fie nah einer Weile in das Gemach zurü> und 

gab auf Bertha's ungeſtüme, erregte Fragen nux die ab- 

wehrende Antivort: „Jh täuſchte mih. Du hatteſt Recht! 

Gute Nacht!“ Bertha war zu ſtolz, um ſi<h in ein Ge- 

heimniß zn drängen, das ihr vorenthalten wurde. Doch 

als nun dex Morgen fam und Emilie no< immer in dem 

räthſelhaften Schweigen verharrte und auf ihre Frage, „ob 

ſie heute weiter fahren wollten?“ nux ſtumm den Kopf 

ſchüttelte, da meinte ſie die Bruſt müßte ihr zerſpringen 

vor Unruhe und Sorge. 

„Zh ſehe, Du willſt allein bleiben, Emilie,“ ſagte ſie 

nicht ohne Bitterkeit. „Jh werde Dich nicht weiter ſtören. 

Draußen ſcheint die Sonne! Jh gehe ſpazieren. Fn einex 

Stunde bin i<h zurück. Leb” wohl einſtweilen!“ 

Sie athmete auf, als ſie im Freien ſtand. Der Morgen= 

ſonnenglanz lag über der entſchleierten herrlichen Gegend. 

Duxch Bertha’s Seele zog volles Entzücken. Sie wanderte 

gedankenverloren die Straße entlang, als eine Männer= 

ſtimme ſie aufſ<hre>te. 

Emiliens Gatte ſtand vor thr. ; 
„Jh bin Jhnen gefolgt, mein Fräulein !“ fagte er, „und 

bitte um die Gunſt, Sie begleiten zu dürfen, Jh möchte 

mit Jhnen ſprechen.“
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Bei allem Groll, den Bertha gegen diefen Mann hegte, 

founte ſie ſih dem imponirenden Eindru>e ſeiner Perſön- 

lichkeit nicht entziehen. Wie er ſo in voller Nähe vor ihr 

ſtand, mit dem Ausdrue ſelbſtbewußter Kraft und männ- 

lich ernſter Entſchloſſenheit in den kühn geſchnittenen Zügen, 

da ſchien es ihr unfaßlih, daß ein Weib, das einſt diejent 

Manne angehört hatte, ihn je wieder vergeſſen könne. Aber 

je flarer ſie ſih wurde über den mächtigen Zaubex ſeiner 

“Erſcheinung, deſto heißer wu<s in ihrer Furcht für das 

Herz dex Freundin ihr feindſeliges Gefühl gegen ihn, und 

fie ſchritt mit finſter zuſammengezogenen Brauen an ſeiner 

Seite. 
„Mein Fräulein!“ ſagte er, „wir ſind in dieſer Einöde 

den geſellſchaftlichen Förmlichkeiten ſo ferne gerüdt, daß 

ih wohl auf Jhre Verzeihung rechnen darf, wenn ih eine 

Frage an Sie richte, die in einem Salon von einem Jhnen 

fremden Manne ſehr indiskret klingen würde. Sind Ste 

mit Jhrer Reiſegefährtin vertraut und befreundet, wie es 

ſo den Anſchein hat, oder verbindet Sie nur eine flüchtige 

Bekanntſchaft, ein gemeinſames Reiſeziel ?“ 

„Sie ſind kein Fremder für - mih, Herr Baron 

v. Stxraaten!“ erwiederte Bertha. „Meine Reiſegefährtin 

aber iſt meine einzige, beſte, vertrauteſte Freundin, mit dex 

ih ſeit Jahren jede frohe und trübe Stunde theile.“ 

„J<h danke Jhnen!“ ſagte der Baron. Dann gingen 

ſie eine Weile ſ<hweigend neben einander. „Da Sie mich 

fennen, mein Fräulein, werden auch Sie wohl über das 

Wunder ſtaunen, das zwei lang getrennte und doh eng 

verbundene Menſchen hier zuſammen führte,“ fuhr ex
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endli<h in exnſtem Lone fort. „Stehen wix hier nicht 
vor einex jener ſeltſamen Fügungen, welche auh im Herzen 
des größten Zweiſlers den Gedanken an eine höhere, weiſe 
lenfende Macht wachrufen müſſen ? Wäre vox zwei Tagen 
das Unwetter um eine Stunde ſpäter oder früher über die 
Berge gezogen, ſo hätte mein Weg ſi<h wohl mit dem 
Ihren gekreuzt, ohne daß nur ein flüchtiger Blick mix vex= 
rathen, wer an mix vorüber fuhr, und dex Lloyd=Dampfer 
ivürde mich in wenigen Lagen wohl auf immer dem Boden 
der alten Welt entrüct haben. Es iſt hier niht der Ort, 
Ihnen fklarzulegen, warum ich vor zehn Jahren die Heimalh, 
meine Stellung, ein geliebtes junges Weib verlaſſen habe. 
Nux ſo viel muß ih zu meiner Rechtfertigung ſagen, da= 
mit Sie die Vertrauensrolle, die ih Jhnen auferlege, nicht 
zurüweiſen, daß ih niht aus Abenteuerluſt oder Leichtſinn, 
nicht mit einem ſ{le<ten Gewiſſen über den Ocean zog. 
I< hätte mi<h meines Namens niemals zu ſchämen ge- 
braucht; ih habe denſelben nur verändert, um ihn für 
die Amerikaner mundgerechter zu machen. Jh taugte nicht 
zum Offizier in Friedenszeiten, nicht zu der Stellung, die 
derſelbe damals, vor den ſe<undſe<ziger und ſiebenziger 
Kriegen, in meinem fleinen Heimathlande einnahm. Und 
dann —. Haben Sie die Mutter meiner Frau gekannt ? 
Nein! Nun, man ſagte mix, ſie ſei vox etlichen Jahren 
geſtorben. Der Todten ſei verziehen, was ſie an mix und 
Emilien verſchuldet hat! Daß ich fortging, um eine freiere 
Luft zu athmen, war eine eiſerne Nothwendigkeit. Doch 
wenn Sie mich fragen, warum ih meine Frau zurüließ, 
ſo werde ih Jhnen mit einem Seufzex antworten: Emilie
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war ein verwöhntes, verzärteltes Kind. Es wäre grauſant 

geweſen, ſie aus der Heimath mit fortzureißen in eine 

dunkle, fragliche Zukunft. Aber ih habe im Anfange nur 

dem einen Ziel zugeſtrebt, meiner Frau ein behagliches 

Heun ſchaffen zu können. Meine Briefe aber, meine zäriz 

lichſten Betheuerungen und zuverſichtlichen Hoffnungen auf 

die Wiedervereinigung blieben unerwiedert. Freunde, bei 

welchen ih mi< na< meiner Frau exfundigte, theilten mir 

mit, ſie haſſe jede Erinnerung an mich, Tebe vergnügt mit 

der Mutter zuſammen, und mein Name ſei verpönt wie 

der eines Verbrechers. 

Als ſo jede Stimme aus der Heimath ſchwieg, verz 

härtete auh mein Herz im haſtigen amerikaniſchen Arbeits8= 

leben; in mix wu<hs der Hang zur Cinſamkeit. J< ver= 

gaß meine Frau nicht; aber auf dex Erinnerung lag ſo 

viel Bitterkeit, daß ih mich mit troßiger Scheu von dieſem 

Kapitel aus dem Buche meines Lebens abzuwenden ſuchte. 

Jh brachte es freilich niht auf die Dauer fertig; je älter 

ich wurde, deſto unaufhaltſamer zogen meine Gedanken zu 

jenen Jugendtagen zurü>, deſto rü>haltloſer ſehnte ih 

mi<h nach der Heimath. J<h hatte in Amerika Anſehen, 

Stellung, ein Vermögen erworben und fühlte mich doh 

unbefriedigt, heimathlos. So reiste ih na< Europa. Aber 

ih machte die traurige Erfahrung, daß ih hier längſt bez 

graben ſei. Alte Kameraden ſtarrten mich an wie einen 

Fremden. Die beſten Freunde hatten mich vergeſſen. Jn 

dem Hauſe, in welchem ih mit Emilie zuſammen gewohnt 

hatte, blidten mi fremde Geſichter an; Niemand wußte 

mir über meine Frau und deren Aufenthalt Beſcheid zu
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ſagen. Dank den trefflichen Einrichlungen der deu: ſchen 
Polizei wäre mix dieſe Ermittelung ja niht unmöglich ges 

weſen; aber mix fehlte der Muth zu einer Nachforſchung. Ein 

alter Familienbekannter verſicherte mix, Emilie halte mi 

für todt, und mein Wiederauftauchen würde ihr einen großen 

Schre>en bereiten. 

Den Augenbli> wollte ich ni<ht erleben, da ihre einſt 

ſo heiß geliebten Augen mi<h anbli>en würden wie ein 
Geſpenſt der Vergangenheit! Lieber wollte ih ſie nie 
wiederſehen, nie die Jdylle ihres Lebens -ſlören! J< 
fühlte mi verbittert und redete mix ein, mein Herz ſel 

zu alt und hart geworden, um no< Glü> und Liebe be= 

gehren und gewähren zu können, Zum zweiten Male 

wollte ih über den Ocean fortziehen — für immer; entz 

täuſchter als in den Jugendtagen, ein cinſamer, von dtex 

Heimath ausgeſtoßener Mann. 

Sie wiſſen, mein Fräulein, wie dieſer Entſchluß in der 
elften Stunde vereitelt wurde! Aber eines muß ih Jhnen 

roh ſagen, daß mit einem Schlage alle meine warmen 

deutſchen Gefühle wieder erwacht ſind, daß mein Herz nicht 

todt und hart iſt, wie ih geglaubt; daß ich voll Mitleid 
an meine lange, lange Herzensdde denke! Mix war e; 

als i< Emilie ſo plößli<h wiederſah, als ſeien wir uicht 

vor Jahren, nux vox wenigen Tagen geſchieden. Spurles 

iſt die Zeit an dem ſüßen, blouden Haupte vorüber ge= 

gangen. Wie einſt die Achtzehujährige, von der ih mit 
bſutendex Scele Abſchied nahm, umfließt ſie ein duftiger, 
mädchenhaſter Liebreiz, der nux ihr eigen iſt. Und doch- 
ihr Weſen iſt ein anderes geworden, Wäre ſie ſonſt hiex 

Bibliothek, Fahrg, 1886, Bd, YI, 9
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in dieſer Wildniß, irüge ſie ſonſt Verlangen, auf einſamen 

Wegen der wilden Bergnatur in's Auge zu ſehen? Nur 

ein ſtarkes Herz erträgt die heiligen Schauer des Hoch- 

gebirges, nur gereifte Menſchen ziehts nach der Einſamkeit. 

Meine Seele frohlo>te: Emiliens Geiſt hat_ſi< aus den 

Banden befreit, mit welchen die kleinſtädtiſhe Umgebung, 

die mütterliche Knechtſchaft ihn bedrü>t! Sie iſt ein 

denkendes, freies Weib geworden! Aber zugleich kam mit 

dieſer Crfenntniß, mit der heißen Sehnſucht, in dieſer er= 

wachten Seele den Plaß wieder einzunehmen, den ih vex= 

loren, die Angſt und Sorge, ob niht ein Anderer das 

Bild des Gatten ihr verdrängt, ob nicht jede Erinnerung 

an mich ihr vergällt und verbittert worden. Jh exkannte 

mit tiefem Weh, daß ih kein Recht an meine Gattin mehr 

beſiße! Aber ih will, ih kann es niht von ihren Lippen 

hören, daß ſie mi< haßt, verabſcheut! Darum will ih 

Sie, die Vertraute Emiliens, Sie, in deren Zügen ih das 

Gepräge der Wahrheit und Geradheit leſe, um Antwort 

bitten auf eine Schickſalsfrage: Glauben Sie, daß ih 

das Herz meiner Frau zurü>gewinnen fönnte? Glauben 

Sie, daß wir nach: all” den Jahren noch das Glüd finden 

könnten, das uns in der Jugend vergällt wurde ? Daß die 

Liebe die Kluft zwiſchen unſeren Naturen zu überbrüd>en 

vermöchte? Antworten Sie mit rücthaltloſer Ehrlichkeit! Jh 

werde es nicht leicht tragen, wenn Sie mix ertviedern : „Gehen 

Sie und kreuzen Sie nie wieder die Wege Jhrer Frau |“ 

Aber Sie werden bedenken, daß das Schi>ſal zweier Men= 

{hen in Jhren Händen liegt und werden es denuo ſagen, 

wenn es der beſte Rath iſt, den Sie mir geben können,“
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Bertha hatte ſeinen Worten mit größter Erregung ge- 
lauſ<ht und ſeine Handlungsweiſe ſcharf verurtheilt. Hätte 
er ihr ſein volles Herz gezeigt und die Motive ſeiner Flucht 
aus der Heimath flargelegt, ſo wäre ſie gewiß gerecht und 
ïlug genug geweſen, ſeinen Charakter und die dur den= 
ſelben bedingte That zu verſtehen. So aber ſchien ihr ſein 
halbes Vertrauen nur die Bemäntelung ſeiner Schuld, feine 
ſlüchtige Erklärung die leichtſinnige Beſchönigung eines 
ſchweren Unrechtes. 

„Ein echter Mann, das heißt ein eter Egoiſt !“ lautete 
ihre ſhonungsloſe Kritik. „Er war zu ruhelos für ein 
ſtilles Glü>; darum ſuchte ex in der Ferne ein wilderes, 
bewegteres Leben. Nun, da ex überſättigt, müde, die Ju= 
gend von ſi fliehen fieht, kehrt er heim, und die ver= 
laſſene Frau, die er zufällig hübſ{< und blühend wieder= 
findet, ſcheint ihm gerade gut genug, dem treuloſen Odyſſeus 
eine behagliche Häuslichfeit zu ſchaffen. Die Liebe in ihrem 
Herzen, deren er zehn Jahre lang nicht bedurfte, mag nun 
ivieder hell aus ihrem Schlummer erwachen und ſeinem 
frierenden Gemüthe eine traute Wärme verſchaffen !“ 

Es war fein verſte>ter Neid, wenn Bertha ſich ſo ſchroff 
gegen dieſe neu erwachte Liebe für Emilie verhielt; ſie 
hätte der Freundin alles Glüct der Welt gegönnt, aber ſie 
glaubte nicht an ſolches Glü>. Aeltere Mädchen kommen 
ſeicht zu der Ueberzeugung, daß die Che eine lange Leiden8= 
fette für die Franen ſei. Bertha hatte dur<h das Schi= 
ſal verſchiedener Altersgenoſſinnen erfahren, wie viel Un- 
heil die Liebe zu ſchaffen vermag, und ſi< in den leßten 
FJahrey darüber zu freuen gelernt, daß ſie von den Tücken
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dieſes Dämons ſtets verſchont geblieben. Sie hielt Einilie 

für glüÆli<h und befriedigt, weil ſie es ſelbſt war, und 

ſah in dexen Gatten nur den Feind ihrer Nuhe und 

ihres Friedens. Sie hatte ſi< ſtets einer Art müttex= 

licher Autorität über die weiche, nachgiebige Freundin erz 

freut und fühlte ſich in dieſem wichtigen Augenblicke be= 

re(tigt, Emilie von einem dummen Streich zurüctzuhaïten, 

“vie ihr jede Nachgiebigkeit gegen den Baron erſchien. Als 

er zu Ende geſprochen, hatte ſie den feſten Entſchluß ge= 

faßt, ihm keinenfalls einzugeſtehen, daß es ihr ſelbſt ein 

Räthſel ſei, ob Emiliens Herz in Haß oder in Liebe für 

ihn ſchlage, ſondern jede Annäherung zwiſchen den Beiden 

zu verhindern, um der Freundin einen ſchweren Konflikt 

zu erſparen, ſei es auh auf Koſten ciner Lüge. 

„Sie haben geſehen, Herr Baron,“ ſagte ſie, „wel<? 

jähex Schreken Jhre Frau bei dem unerwarteten WiedeLr= 

ſehen cxrfaßte. Sie war unfähig, Jhren Anbli>k zu ex 

tragen. Nur mit einem Schauder nannte ſie Ihren Namen. 

Soll ih hinzufügen, daß Emilie wunſchlos heiter war, 

Feit i ſie kenne, und daß ich ſie geſtern zum erſten Male 

weinen ſah! Wollen Sie die ſ{<höne Ruhe ihrer Seele 

ſtören und Sie in einen Streit der Pflicht und Neigung 

ſtürzen, der ihr das Herz brechen kann?” 

Ex war ſehx bleich geworden bei ihren Worten. 

„So liebt Emilie einen Andern?“ frug er tonlos. 

„Nein! Aber ſie liebt ihre Freiheit! Glauben Sie 

mix, Hexrx Baron, es gibt in einem Franenherzen Wunden, 

die nie vernarben, eine Kränkung, welche niemals verz 

ziehen wird !“
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Er zu>te zuſammen. „So iſ es denn wahr, daß 

Emilie mi<h niht blos für todt hielt, daß ſie meinen 

Tod wünſchte, weil ſie mih haßt?“ 

Ex ſah mit heißen Augen auf die Lippen, die ſein Urtheil 

ſprechen ſollten. Aber dieſe Lippen waren nicht geübt in 

der Lüge. Sie öffneten ſich wohl ; aber kein Lon kam hexr= 

vor; nur dex dunkle Kopf nite entſchloſſen ein „Ja!“ 

Ex hatte ſie verſtanden. Eine Weile hörte Bertha die 

fauten Athemzüge eiuer heftig pochenden Bruſt; dann 

wendete er ihr ſein bleiches, ernſtes Geſicht wieder zu und 

ſagte in tiefer Bewegung: „Mein Fräulein, wir werden 

uns wohl nicht mehr begegnen im Leben; aber Jhr Bild 

wird ſich unauslöſ<hli< an dieſe ſchwere Slunde knüpfen, 

in der mein lebßter Glaube an das Glüc, mein twieder- 

erwachtes Herz den Todesſtoß empfing. Leben Sie wohl 

und nehmcn Sie meinen Dank für das bittere Wort, das 

Sie mix ſagen mußten, meinen Dank auch für die Liebe, 

die Sie Emilie exweiſen werden! Sagen Sie ihr einmal, 

wenn der Ocean für immer zwiſchen uns liegt, daß ih 

ein Todter für ſie ſein wolle und daß die Todten auf 

Verzeihung re<nen dürfen |“ 

Bertha ſah ihm ſtarren Auges nach, als er mit tief 

gebeugtem Haupte die Straße dahinſchritt; ſie konnte 

von dem erhöhten Plabe, an dem ſie ſtand, ſeinen Weg 

verfolgen; ſie ſah ihn in's Haus treten, ſah, wie glei 

darauf der Kutſcher den Wagen aus dem Schuppen holte 

und einſpannte, während die hohe Geſtalt des Barons Un= 

bewegli<h an dex Thüre lehnte. Dann hörte ſie den Ein=- 

ſpänner mit ihm fortrollen über die im Sonnenſchein
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flimmernde Bergſtraße und ſah ihn verſchwinden in dem 
dur<hleuchteten Hochwald. Ex wax fort! 

Sie fühlte den Druck einex ſchweren Verantwortung 
auf dem Gewiſſen. Aber ſie bereute es niht, daß ſie ein 
fremdes Geſchi> nah eigenem Ermeſſen entſchieden hatte. 
Sie glaubte zu Emiliens Beſtem gehandelt zu haben und 
ſie gelobte ſih’s mit feierlihem Schwur, fürderhin alle 

Kraft ihres Weſens daran zu ſehen, Emilie froh und glück= 
li zu machen; ihr an Stelle der Liebe, deren ſie ſie heute 
beraubt, eine ſichere, niemals ſchwankende Neigung an den 
Tag zu legen, ſie niemals zu verlaſſen, für ſie zu ſorgen, 

ſie zu pflegen, in jeder Stunde der Krankheit und des 

Leids ihr nahe zu bleiben. Das einſame Mädchen, das 
den Zauber dex Liebe nie gekannt, glaubte voll Zuverſicht 
an die Macht der Freundſchaft; mit feſten Schritten, ohne 
Zweifel und Unruhe kehrte ſie in das Haus zurü>; ſie 

fürchtete ſich niht, der Freundin in die Augen zu ſehen, 

ſie wax ſich keiner ſelbſtſüchtigen Regung bewußt. 

Als ſie das gemeinſame Zimmer erreicht hatte, fand 

ſie daſſelbe verſperrt. Auf ihr Klopfen kam keine Ant= 

wort; die Magd, die eben im Gange beſchäftigt wax, ſagte, 

die gnädige Frau bäte allein bleiben zu dürfen, da ſie zu 

ſ{<hlafen verſuchen wolle! 

Bertha ging mit einem „Es iſt gut!“ die Treppe 

Herab, aber ſie ſchüttelte ungläubig den Kopf. Schlief 

Emilie in dem Augenblice, da ihx Gatte von ihr ging. 

Es war undenkbar! So gleichgiltig konnte der Mann 

ihr nicht ſein, deſſen Namen ſie trug! Oder warum ber= 

ſchloß ſie fich ſo ſcheu vor den Augen dex Freundin?
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Sie war ſo in Gedanken verloren, daß ſie Maxwell, 

der eifrig auf ſie zutrat, erſt bemerkte, als er dicht vor 

ihr ſtand. : 

„O, wie glü>li<h bin i<, Jhnen zu begegnen,“ ſagte 

er, „Sie werden mi<h zum zweiten Male vor dem Ver= 

hungern retten, mein Fräulein. J< habe eine lange 

Morgenwanderung gemacht; als ih eben zurü>fehre, tritt 

mein Freund mix blaß und wie verſteinert entgegen. „Jh 

reiſe jebt, in einer Minute,“ ſagt er. „Kommen Sie mit 

Und als i< verneine, reicht er mix eine falte Hand und 

ſtürzt mit einem: „Wix werden uns in New=York ivieder= 

ſehen!“ an mix vorüber in den Wagen, ehe ih mi< no< 

recht beſinnen fonnte. J< war nun im erſten Augenbli>e 

ſehr betrübt über die Trennung; aber nichtêdeſtoweniger 

fiel mir nach einer Weile ein, daß ih heute noh ni<hts 

gegeſſen habe und ſehr hungrig ſei; doh wie ih mi< au< 

bemühte, die Frau Wirthin will mi<h nicht verſtehen! 

Heißt denn „chicken“ auf deutſ< niht Huhn? Jh lernte 

es ſo; doch hier meinten ſie, wie es ſcheint, i< wollte 

einen Hund kaufen und brachten mir einen ſ{<mußigen 

weißen Pudel!“ 

Bertha mußte herzlich lachen, troß ihrer ernſten Gedanken. 

„Hiex verſteht man nux „Händl“, aber bitte, bemühen 

Sie ſich gar nicht, das Wort zu lernen, mein Herr,“ ex 

wiederte ſie in ihrem fließenden Engliſch. „J<h will gerne 

der Wirthin Jhre Befehle übermitteln. J<h habe gar 

nichts zu thun; meine Freundin ruht ein wenig, da ſie 

ſchlecht geſchlafen hat, und ich weiß gar niht, wann ſie 

aufzubrechen wünſcht.“
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„Sie find ſehr gut mein Fräulein! J< danke Jhnen 

Herzlichſt!“ ſagte der Amerifanex, als Bertha ihm einſt- 

weilen Brod und Wein verſchaſſt hatte und an ſeiner 

Seite auf der Bank vor dem Hauſe Plas nahm. „I< 

freue mich in der That über das Glü>, mit Jhnen allein 

ſprechen zu können; denn ih möchte Sie um eine ehrliche 

Anlwort auf eine Frage bitten, die ih in Gegenwart der 

\{<dnen jungen Dame, Fhrexr Begleiterin, wohl niht den 

Muth fände, an Sie zu rihten. Wollen Sie mir dieſe 

Antwort verſprechen ?“ 

Ex bli>te mit ſeinen kleinen braunen Augen viel ernſter 

zu ihr auf, als ſie ihn je geſehen. War auch er von 

einer jähen Liebe für Emilie erfaßt worden, wollte auh 

er ſie um Beſcheid fragen über Emiliens Herz? Bertha 

dachte es mit einem finſteren Runzeln der dichten, ſ{<hwar= 

zen Brauen, während ſie ein eben niht freundliches „Ja“ 

zur Antwort gab. 

„Jh habe Jhnen bereits erzählt, mein Fräulein,“ fuhr 

Maxwell fort, „daß ih ein Wanderer auf dieſer ſchönen 

Erde bin. Jh bin unabhängig, habe keinen Beruf und 

fann thun, was mix geſällt. Jh liebe zu reiſen und 

folge dieſer Laune. Nux Eines hat mir mein Leben ſtets 

getritbt, mit dem ih ohne dieſen Mangel ſehr zufrieden 

fein fönnte: ich finde wohl Bekannte, flüchtige Weggenoſſen, 

aber feinen Freund. Sie ſehen ja, wie es mix mit Mr. 

Strates erging! Jh hatie mih voll Herzlichkeit an ihn 

angeſchloſſen, ih wäre ihm zu -Liebe jeht ſhon na< 

Amerika zurü>gekehrt, obwohl ih zu einem längeren Aufz 

enthalt in Deutſchland über den Oceau gekommen war;
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geſtern abex verſicherte ex mix, er wolle hier bleiben; ih 
wwar auch damit einverſtanden, und heute fährt ex weg, 
ohne mi< vorher zu benachrichtigen, ohne meine Geſell= 
ſhaft nux zu wünſchen. Wie mit ihm, iſt mix's mit 
man<h* anderem Reiſebegleiter gegangen; und doh möchte 
ih ſo gerne einen Freund an der Seite haben, dex mein 
Vergnügen theilt, mit dem ih meine Eindrücke beſprechen, 
mit dem ih in allen Lagen, wenn i<h mi< einmal ant 
einem ſchönen Fle> der Erde zur Ruhe ſehe, meine Erz 
innerungen austauſchen fönnte. 

I< bin nun zu der Veberzeugung gekommen, daß ſolch? 
ein guter Freund nur eine Frau fein könnte, ein Weſen, 
das ganz zu mix gehört, deſſen Fntereſſen die meinen ſind. 
Aber es gibt nux wenige Frauen, die zu einem Wanderx= 
leben, wie ih es zu bieten hätte, nicht blos Luſt, auh 
Kraft, Muth, Ausdauer und genug ſchlichten Sinn beſißen. 
I< bin ſtets nur zimpferlichen Püppchen begegnet, die 
jeden rauhen Lufthauch ſcheuen, die mit zehn Stück Hand= 
gepäd in den Wagen ſteigen und vox jedem Ungewohnten, 
Neuen ängſtlich zurückſchre>en. Nux ein Mädchen iſ mix 
bis jebt in den Weg getreten, das aus feſterem Stoff ge= 
fügt war, und das Kraft in der Seele und im Körper 
zu beſißen ſchien. Aber ih weiß ſehr wohl, daß ich nicht 
der Mann bin, um Gefallen zu erwe>en; auch beſiße ih 
feinen Sinn für zärtliches Werben, für Liebesgetändel ; 
das paßte weder zu meiner Art, no< zu meinem Geſichte. 
I< könnte einem Weibe nur fagen: Sie werden es nie 
zu bereuen haben, wenn Sie mix vexlrauen. J< bin 
nicht höflich in Worten, aber treu und anhänglich bis
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in den Tod. Es iſt die ſchönſte Zierde meiner Landsleute, 

daß ſie den höchſten Reſpekt vor der Frau beſißen, und 

in dieſem Punkte bin i< Amerikaner mit ganzer Seele. 

Jh würde für meine Frau vielleicht fein galanter Cavalier 

ſein, aber ih würde ſie beſhüßen mit ſtarker Hand, als 

guter, tapferer Kamerad, ſo wie’s_ in dem ſchönen deutſchen 

Liede heißt: Er ging an meiner Seite, in gleichem Schritt 

und Tritt!“ 

Er machte eine kleine Pauſe, dann rief er plößlich: 

„Wollen Sie der gute Kamerad ſein, Fräulein? Und den 

rothhaarigen , wunderlichen Kauz auf ſeinem Wanderkeben 

begleiten ?“ 

„Jh!“ Wie ein Schrei entfuhr’s Bertha's Lippen. 

Der Gedanke, daß ein Mann ſic begehren könnte, jebt, da 

ſie die Jugend hinter ſich hatte, war ihr ſo neu, ſo ſelt= 

ſam, daß ſie alle Faſſung verlor. „Jh bin dreißig Jahre 

alt, mein Herr,“ ſtammelte ſie ganz verlegen, „bin ein 

altes Mädchen!“ ; 

Alt?“ Ex ſah höchſt erſtaunt zu ihr auf. „O, Sie 

ſcherzen, mein Fräulein. Wer friſch und ſtark iſt, wie 

Sie, der iſ auch jung. Oder wollen Sie damit ſagen, 

daß Sie über das Alter hinaus ſeien, in welchem die 

Mädchen zum Tanzen gehen? Tanzen paßte gar nicht 

für meinen guten Kameraden, denn auh ih tanze nie= 

mals! Jm Uebrigen bin ih um zwölf Jahre älter als 

Sie: So ſtimmen denn auh unſere Jahre re<t gut zu= 

ſammen. O ſagen Sie mix, daß Sie feine Abneigung 

gegen meinen Vorſchlag empfinden, ſagen Sie mir, ob 

Sie gerne ein Wanderleben führen tollen 2
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„Es iſt der Wunſh meines Lebens, zu reiſen!“ rief 

Bertha unwillkürlih aus. Jhre alten Träume von einem 

bewegten, reihen Daſein traten ihr in den Sinn; ſie 

dachte, wie ſie oft, ſo lange der Vater no< lebte, ſich 

hinaus geſehnt hatte in die weite, große Welt, als müſſe 

das Herz ihr zerſpringen vor fieberhaftem Verlangen. Und 

nun wurde ihr eine Zukunft geboten, wie ſie fie in ihren 

kühnſten Träumen nicht zu wünſchen gewagt hätte! Eines = 

braven Mannes Schuß und Neigung ohne die Nüchternheit 

einer engen Häuslichkeit, ein freies, unabhängiges Daſein, 

Abwechslung, der Anbli> des Südens, des Meeres, all? 

der Dinge, nah denen fie ſi<h geſehnt hatte, ſeit ſie zu 

denken angefangen. Jhr wurde dies geboten! Jhr, die 

fich ſtets in ſtiller Reſignation von jeder Möglichkeit des 

Glüdfes ausgeſchloſſen geglaubt hatte. Ein Schwindel ex= 

faßte ſie vor dieſer Entſcheidung, dex ſie ſi<h ſo plößlih 

gegenüber geſtellt ſah. 

Das Geſicht des Amerikaners war ihr fragend, erz 

wartungsvoll zugewendet. Jn der That, er war kein 

hübſcher Mann; zu e>ig und ſteif in den Bewegungen, zu 

\<li<t und tro>en in der Ausdruc8weiſe, zu wunderlich 

in ſeiner ganzen Erſcheinung, um einer Frau Leidenſchaft 

exwed>en zu fönnen. Aber in ſeinen Augen lag ſo viel 

Gutmüthigfeit, in ſeinem Weſen fo viel ehrliche Beſcheiden= 

heit, daß er unbedingtes Vertrauen einflößen mußte. Bertha 

var, troß der furzen Bekanntſchaft, feſt davon überzeugt, 

daß er nicht zu viel von ſi< geſagt, daß dieſe Hand, die 

ſich ihx mit freundlicher Bitte entgegenſtre>te, eine feſie 

Stüße, ein zuverſichtlicher Halt fein würde; ja mehx als
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dies, ſie fühlte, daß ſie dieſem Manne aufrichtig gut ſein 

könne, daß viel Verwandtes zwiſchen ihren beiden Naturen 

lag. Aber jählings ſ{<hoß ihr der Gedanke dur<h den Kopf, 

daß ſie ſeine Hand nimmermehr annehmen dürfe, daß ſie 

ſeit heute, ſeit einer Stunde die eigene Freiheit verwirkt 

habe und ihr ben nicht mehr ihr ſelbſt angehörte, fon 

dern der Freundin, da ſie ſih zur Schiedsrichterin über 

deren Schi>kſal gemacht hatle. 

Eine heiße Rölhe ſtieg ihr in die Wangen. Verwirrt 

und ſtumm ſah ſie vor fih nieder. 

„Warum zögerſt Du nun, ein „Nein“ zu erwiedern 2 

rief ihr Gewiſſen ihr vorwurfêvoll zu, „da Du ſo raſh 

entſchloſſen geweſen biſt, für die Freuntin zu entſcheiden und 

Emiliens Cheleben auf immer entzwei zu reißen? Hier 

darf und kann es feinen Zweifel mehr geben! Du mußt 

der Freundſchaft getreu bleiben, welcher Du Emilie zu 

erhalten geſucht haſt!“ 

Jhre Stimme klang niht ſo ruhig und feſt als gez 

wöhnlih, da ſie nun erwiederte: „Jhre Frage hat mich 

fo überraſcht, Mr. Maxwell, daß ih niht allſogleich die 

ehrliche, klare Antwort finden kann, die ih Jhnen ver= 

ſprochen habe. Jh will Jhnen nicht verſchweigen, daß es 

viel Verlocendes für mich hätte, fremde Städte und Länder 

fennen zu lernen, daß alles Neue und Ungewohnte für 

mich den größten Reiz und Zauber beſißt. Auch würde 

ich mi voll Zuverſicht Jhrer Begleitung anvertrauen und 

zweifle nicht, daß wir uns re<t wohl verſtehen lernen 

würden. Aber ih bin nicht ſrei, Jhnen zu folgen. Das 

wäre kein guter Kanerad, nicht wahr, der nur durch einen
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Treubruch ſi: Jhnen verbinden und nux durch das Zer=- 
reißen eines früher gefnüpflen feſten Bandes an Jhre 
Seite gelangen fönnte.“ 

Maxwell's Geſicht verdüſterte ſich. 

O,“ ſagte ér beſlürzt, „ſo ſind Sie verlobt, am Ende 

gar ſchon verheirathet ?“ 

„Nein, kein Mann hat ein Recht an mich, und i< 
habe mi ſtets für alle Zukunft als alleinſtehendes Mäd= 

<en betrachtet. Aber ich habe mix’s gelobt, meine Freundin 

niht zu verlaſſen. Jhr gehört mein Leben, und es wäre 
pfliht= und treulo3 von mix, wollte i<h mi<h von ihx 

trennen.“ 

„Wenn es Jhnen nun aber mit ter Freundin ergehen 

würde, wie es mix mit manchem Freund erging, went 
die ſchöne junge Dame eines Tages einem Mann in ſein 
Heim folgte und in neuen Pſlichten Sie vergeſſen lernte?“ 

„Das wird nie geſchehen — das kann nie geſchehen !“ 

unterbrach ihn Bertha, während eine heiße Blutwelle ihr 
wieder na< dem Kopfe drang. „J< kann Fhnen nicht 
exflären, Mr, Maxwell, wie i< in das ſeltſame Schickſal 

meiner Freundin verknüpft bin, warum ih bei ihr bleiben 

muß. Aber gewiß, dieſer Entſchluß iſt unerſchütterlich. 

Darum nehmen Sie meinen Dank für die freundliche Zu= 
neigung, die Sie mix an den Tag gelegt haben, für Jhr 
Vertrauen und Jhre Güte zu mix. I< möchte nicht, 

daß Sie in Groll von mix gehen; ih möchte, daß Sie 

mix ein guter Freund find und bleiben, wenn auh eee 
Wege ſi<h trennen müſſen.“ 

Sie hatte die lebten Worte niht ohne Bewegung ge=
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ſprochen und ihm nun die Hand entgegen gereiht. Er 

drüd>te ſie herzlich. | 

„Es iſt ſehr traurig für mich, daß das ſein muß!“ 

ſagte ex betrübt. „Jch werde meine Einſamkeit nun doÞ= 

pelt und dreifach fühlen, ſeit ih einem ſo verſtändnißvollen, 

ſympathiſchen Mädchen begegnet bin, wie Sie mix vom 

erſten Blike an erſchienen ſind. Aber ih verſtehe und 

ſchäße Jhren Beweggrund und möchte Sie niemals über= 

reden, eine Pflicht und ein Wort zu brechen. Gewiß, 

mein Fräulein, ih bleibe Fhnen für alle Zeit ein guter 

Freund !“ 

Bertha hatte ſich erhoben; ſie mußte na<h den ſelt= 

ſamen Erlebniſſen der lebten Stunden wieder Ruhe und 

Sammlung gewinnen. 

Marwell’s Züge drü>ten tiefe Betrübniß aus, als 

er ihr nun zum leßten Male die Hand ſchüttelte; das 

“that ihr weh. Ein Dru>k lag ihr auf dem Herzen, den 

ſie nie empfunden hatte. Langſam ſtieg ſie die Treppe 

empor und ging nachdenkli<h im Flux auf und ab. Sie 

verſtand ſi ſelbſt niht mehr. Es war ihr, als ſähe 

ſié plößlich mit anderen Augen. Auch der Amerikaner, an 

den ſie am Morgen noh ſo gleichgiltig gedacht, erſchien 

ihr in einem neuen Lichte, ſeit er ihr ſeine Neigung an den 

Tag gelegt. Wie freundli< ihr nun ſein Bild vor der 

Seele ſ<webte, wie liebenswürdig ſie ihn fand! Sie 

lächelte über ſih ſelbſt; ſie ſchalt ſi eine alte Thörin, 

die von einer wunderlichen Frage völlig aus dem Geleiſe 

geriſſen worden, und konnte doch das neue, ſhmerzli{hz 

ſüße Gefühl niht unterdrü>ten, daß einmal ein Mann
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nach ihr, dem alten, einſamen Mädchen, Verlangen ge=- 

tragen habe. 

„Ach!“ ſeufzte ſie plöglich auf; es war doh ſchade, 

daß dieſes Erlebniß nur eine ſo kurze Epiſode bleiben 

mußte, daß ſie dieſem lieben Menſchen, der ſich ihr ſo 

vertrauensvoll zugeneigt, niht mit all der Wärme, diz 
wie ein ſ{lummernder Quell aus ihrem Herzen hervor= 

brach, ſeine Güte belohnen, daß ſie dem „guten Kameraden“ 

niht folgen durfte in die weite Welt! Warum var ſie 

ihm nicht früher begegnet, warum gerade heute? 
Sie ſtand ſtill, exſ<hro>en vor ihren eigenen Gedanken. 

Sie würde alſo anders gehandelt haben, wenn diéſe uner= 

wartete Ausſicht für die Zukunſt ſich thr früher eröffnet, 

wenn Maxwell eine Stunde vor dem Baron mit ihr ge= 

ſprochen hätte! Jn welchen Abgrund blicfte ſie! Nichk 
Sorge für Emiliens Wohl, nein, der Wunſch, ſi ſelbſt 
die Freundin zu erhalten, hatte alſo ihre Worte diktirt? 
Aus Egoismus halte ſie eine Lüge geſprochen! Eine 
ſ<hwere Angſt ſchnürte ihr das Herz zuſammen. Nicht 
das Opfer, das ſie ſelbſt zu bringen hatte, erſhre>te ſie; 
nein, die Zweifel, die ihr plößli<h aufſtiegen, ob Emilie 
ihr dieſes Opfer au< danken würde, ob ſie ſelbſt im 
Stande wäre, der jungen Frau mit ihrer treueſten Nei= 
gung lebenslangen Troſt und wirkliche Befriedigung zu 
verſchaffen ? : 

Zum erſten Mále ahnte ſie jenen geheimnißvollen Zug 
vom Weib zum Manne, jene Liebe, die ſie bisher nur 
einen Jrriwvahn genannt hatte, zum erſten Male frug ſie 
ſich, ob Freundſchaft Liebe wirklich zu erſeßen vermöchte ?
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- = Ein Geſühl kam über ſie, das ihre klare Seele nie 

gefannt hatte: Reue. Sie zögerte, Emilien gegenüberzu- 

ſtehen; nun fürchtete ſie ſih vor den Augen der Freundin, 

als habe ſie ihr ein Unrecht abzubiiten. 

Erſt der Kutſcher, der ungeduldig na<hſrug, ob die 

Damen nun ecndlih fortzufahren gedächten, verankaßle 

ſie, an Emiliens Thüre zu fklopfen. Der Riegel ward 

zurügeſ{oben; die junge Frau ſtand ihr bleich, wie 

ſchmerzerſtarrt gegenüber. 

„Iſt es Dix recht, wenn wix nun unſere Reiſe fork= 

ſehen, Liebe?“ frug Bertha und bli>te angſtvoll in das 

traurige Antliß. i 

Cmilie ni>te. „Wie Du willſt!“ ſagte ſie gelaſſen 

mit dem Tone eines Menſchen, der zu gleihgiltig gewor= 

den iſ, um ſelbſt zu wünſchen und zu beſtimmen. 

Mit ſ<werem Herzen brachte Bertha dem Kutſcher 

den Befehl, ſi<h in einer Stunde bereit zu halten, und 

ordnete die Rechnung. Als ſie in das Gemach zurükehrte, 

ſag Emilie auf dem Sopha, das Geſicht auf das harle 

Polſter gedrüdt. Sie lag ſo regungslos, daß Bertha ſich 

nux auf den Zehenſpißen zu nähern wagte, aus Beſorguiß, 

die Schlummernde zu we>en; doch wie ſie nun dicht vox 

ihr ſtand, ſah ſie mit bangem Schre>en, daß ein krampf: 

haftes Schluchzen durch die Geſtalt der Freundin zu>te, 

und hörte ein unterdrü>les, leiſes Weinen. 

„Was iſt Dir, liebe Emilie, o ſprih Dich aus, nux 

nicht dieſes enlſeßliche Schweigen zwiſchen uns! Sag? mir, 

ivas Dix fehlt!“ : 

Sie nahm die blaſſen, kalten Hände liebfoſend in die
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ihren, ſie redete thr zu mit wachſender Herzenëangſt; aber 
die gütigen Worte we>ten nur heißere Thränen; Emiliens 
lebte Kraft ſ{<hwand in der zärtlichen Berührung, ſie 
drüctte in leidenſhaftlichem Aufſchluchzen das blonde Haupt 
an die Schulter der Freundin, und ein in Schmexz ver= 
gehendes Weib lag in Bertha’s Armen. Jhr graute in 
banger Ahnung vor den Worten, die dieſen faſſungsloſen 
Jammer erklären ſollten; aber ſie ſuchte ſi< ſelbſt Muth 
einzureden, während fie die Weinende wie ein Kind zu 
beruhigen verſuchte. : 

„Deine Nerven ſind erregt, Emilie. Es wird beſſer 
werden na dieſer Thränenfluth, Du wirſt wieder Ruhe 
finden, armer Scha. J<h bitte Dich, ſchlage die Augen 
auf! Schau all’ die Schönheit der ſonnenbeſtrahlten Berge, 
athme die köſtliche Luft, die zum Fenſter hereinſtrömt, und 
lerne vergeſſen !“ 

„D Bertha, als ob man vergeſſen könnte, daß man 
unſagbar elend iſt!“ 

„Aber, liebſte Freundin ,“ ſtammelte Bertha in dum- 
pfem Schre>en, „was iſt denn heute anders, als es vor 
wenigen Tagen, als es immer geweſen? Und doch ſchienſt 
Du Dein Loos, das Du heute ſo bejammern8würdig findeſt, 
mit großer Faſſung zu ertragen,“ 

Emilie ſchüttelte den Kopf. „Wenn unſere Seele krank 
iſt an einem unheilbaren, tiefen Weh, müſſen wir da nicht 
lernen, mit der wunden Seele weiter zu leben, ohne vor 
aller Welt unſer Jnnexrſtes preiszugeben? Große Schmer- 
zen ſcheuen die fremden Augen. Aber plöhlich fällt ein 
Funke in das verſchloſſene Herz, und die miihſam errungene 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd YT. 10



146 ' : Unter einem Dache. 

Selbſtbeherrſchung geht unter in einem jähen Sturm. J< 

habe den lebten Halt im Leben verloren, und weiß niht, 

wie ich es weitertragen foll!“ 

Mit neuem Aufſ<hluchzen klammerte ſie ſi<h an den 

Hals der Freundin, die rathlos mit düſteren Augen auf 

die zitternde Geſtalt bli>te. 

„Alſo auch ih rechne für Dich zu aller Welt, Emilie, 

und mein Auge iſt Dix fremd wie alle Andern?“ murmelte 

ſie endlich in bitterem Tone. „Das wußte ih niht — 

das fonnte ih nicht wiſſen.“ 

„Sprich nicht ſo,“ erwiederte Emilie ſich aufrichtend 

und die heißen Augen tro>nend. „Du weißt, daß Du 

Alles für mich biſt und warſt, was ih an Troſt, an Hilfe, 

an Glit> beſiße. Was wäre ohne Dich aus mix gewor= 

den in dieſen langen, einſamen Jahren! Gewiß, Bertha, 

es wax niht Mangel an Vertrauen, wenn ih Dix nie 

ein Wort über mein früheres Leben geſagt habe. J< 

konnte vox Dix nicht ſprechen, weil ih mich ſhämte! I< 

glaube, Du haſt auch in der früheſten Jugend ſtets gez 

wußt, was Du willſt, haſt immer das Rechte gewollt und 

Deiner Uebeurzeugung auh Geltung verſchafft! J< daz 

gegen! O, Du wirſt's nicht begreifen können, wie man 

ſo thöricht, ſo ſ<hwa< und verblendet ſein kann, wie ich 

es war! Scheu vor Deinem ſtummen Vorwurf hielt mich 

zurü>, mit Dix übex meinen Gatten, über meine kurze Ehe 

zu ſprechen! Doch jeßt — jeht kann ich die Erinnerung 

niht mehx allein tragen! Nun muß ih Dix beichten, 

mich anklagen. Sonſt wird das wilde Weh mix das Herz 

zerdrüden !
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Du weißt ja, Liebſte, wie ih mit meiner Mutter ſtand; 
der Vater war \rüh geſtorben, ſie war meine einzige Liebe, 
meine einzige Autorität. Jn unſerer kleinen Heimathsſtadt 
genoß die Mutter ein gewiſſes Anſehen dur< ihr Ver-= 
mögen und ihren Titel und ſie war ſtolz auf die Stel- 
ſlung, die man ihr einräumte. Als i< faum ſechzehn 
Jahre alt geworden war, brachten wir nun ein paar 
Frühlingsmonate in Ems zu. Hiex in dem eleganten, 
großſtädtiſchen Badeorte fühlten wir uns nicht ſehr behag= 
li; Niemand bot uns hier die Chrenpläße an, wix wur= 
den niht früher bedient, als andere Leute, und ſpielten 
gar feine Nolle. Die Muttex langweilte ſi< und war 
\roh, wenn irgend Jemand das Wort an uns richtete. 
Sie fühlte ſih demnach geſchmeichelt und erfreut, als ſich 
eines Zages der Lieutenant vy. Straaten ihrem Töchterlein 
näherte und daſſelbe zum Neid der übrigen Damen auf 
das Lebhaſteſte auszeichnete. Dex junge Baron wax ein 
ſ[<mu>er Tänzer, ein flotter Cavalier, und feine Aufmerk= 
ſamkeit umgab uns mit dem Nimbus, welcher uns bisher 
gefehlt hatte. Jh freute mich, daß er mix die Coux machte, 
und verlebte die Tage in übermüthigſter Laune. 

I< war ein ſo gedankenloſes, oberflächliches Ding ! 
Als Mama mir eines Tages mittheilte, der Baron habe 
um meine Hand gebeten, da dachte ih an ein weißes Crepe-= 
hütchen, an Verlobungsanzeigen in goldenen Lettern, an 
die Gratulationsfarten meiner überraſchten Freundinnen — 
iweiter nichis. Die Mutter hatte wohl der Titel zu dex 
Einwilligung in die frühe Verlobung veranlaßt. Da ih 
reich genug wax, gab es feine weiteren Bedenken und Er-
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wägungen. Mein Bräutigam hatte nur ſeine Lieutenants- 

gage. Dadur< gerieth er von vornherein in eine ſchiefe 

Stellung und in eine Abhängigkeit von der Schwieger=- 

mutter, die für ſeinen Stolz ſehr verleßzend war. Ach, 

vas auh die Welt über die Motive ſeiner Wahl geſagt 

haben mag, ih bin der feſten Ueberzeugung, daß die 

„gute Parthie“ ihn nicht angelo>t hat. Er wax ganz und 

gar niht dazu veranlagt, ſeine Seele dem Nüßlichkeits= 

prinzipe zu opfern. Und dann — ih weiß es ja gewiß, 

daß er mich lieb hatte! Er ſagte man<hmal ſo liebe, zärtz 

liche Worte, wie nur ein etes, tiefes Gefühl ſie eingeben 

fann. Ex ſagte ſie aber nur, wenn wir allein waren. 

Wirx waren aber leider nur ſehr ſelten allein, und ih 

hatte ſo wenig Verſtändniß für ſeine Liebe, daß ih ihn 

verwundert anbli>te, wenn ſein Geſicht bei einem glü@äli<h 

erhaſhten Alleinfein plößlih aufleuchtete, daß ich's niht 

begriff, warum Mama's Nähe ſeine Stimmung ſtets vex= 

änderte. Wir hatten die erſte Scene, als er ſi< weigerte, 

um ſeine Verſeßung in unſere kleine Stadt einzukommen 

und mich mit den zärtlichſten Worten beſ<hwor, mih von 

der Mutter zu trennen und ihm in die Reſidenz zu folgen. 

Die Mama hätte es damals für undenkbar gehalten, die 

Provinz zu verlaſſen; ich aber bra bei dem Vorſchlage 

in heftige Thränen aus, nannte Eberhard lieblos und 

abſcheulih und verſicherte, daß ih eher ſterben al3 von 

meiner guten, ſüßen Mama mich entfernen würde. 

Meine Thränen und der feſte Wille der Mutter ſiegten. 

Eberhard ließ ſi in unſere Stadt verſeßen. J<h hatte 

feine Ahnung, welches Opfer er mir brachte. Für mi



Novelle von E, Merk, 149 

gab es eben fein anderes Leben, als das gewohnte unter 
dem ganzen Kreis von Verwandten und Bekannten, die 

mir ſ{<meichelten und meinen Bräutigam den beneideng8= 
wertheſten Menſchen unter der Sonne rannten. Mama 
zog mit uns in die hübſche kleine Wohnung am Parade= 

plas, in weler das neue Leben begann. Kein friedvolles, 

tein Heiteres Leben. Die Mutter hatte ſi<h’s wohl niht 
re<t flar gemacht, daß nun ein Anderer Herr im Hauſe 
ſein und ſeine Rechte geltend machen würde, ſondern hatte 
ſi<h in dem mittelloſen Lieutenant einen re<t fügſamen 
Schwiegerſohn heranzuziehen gehofft. Eberhard kämpfte 
anfangs mit Humor und heiterem Wiß für ſeine Freiheit; 
aber das machte- die Sache nux ſ{limmex, die Mutter 
verſtand keinen Spaß. Sie wurde heftig über den erſten 
Widerſpruch, den ſie erfuhr, und endlich verlor au< Eber= 
hard die Ruhe und die Geduld. Stelle Dir nux vor, 
Bertha, wie es einem fünfundzwanzigjährigen Offizier, der 
bisher in freidenkenden, flotten Kreiſen gelebt hatte, in 
dem Formenfram und der Engherzigkeit unſeres kleinen 
Neſtes zu Muthe geweſen ſein mag, welche Folterqualen 
er unter der ewigen Bevormundung meiner Mutter aus- 
geſtanden haben muß. 

Der Mutter galt alles Hergebrachte für re<t und gut; 
alle eingewurzelten Vorurtheile waren ihr heilig; fie ver= 
theidigte dieſelben mit der Wuth einer gereizten Löwin 
gegen die freieren Leben2anſ<hauungen ihres Schwieger- 
ſohnes, der ſeine junge Frau zu ſeiner Denkweiſe heran=- 
zuziehen verlangte. Zwiſchen dieſen beiden um die Herr= 
ſhaft ringenden, ſo grundverſchiedenen Menſchen ſtand nun
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ich, ein vexwöhntes Kind, das nie zu einem klaren Urtheile 

erzogen worden war und deshalb blindlings der Mutter 

folgte. Daß mein Mann, der Mann dieſer hübſchen, 

luſtigen, gefeierten Emilie, welcher ſeit den Kindertagen nur 

füße Schmeicheleien von all’ den Tanten und Couſinen geſagt 

worden, nicht glü>lich ſein könne, das ſchien mir unbegreiflich. 

J< fing an mit ihm zu ſhmollen, und da er zuweilen Heftig 

und aufbrauſend war und mit einer ganz unheimlichen Gluth 

in den Augen an der Unterlippe nagte, ſ{<li< ſich eine 

bange Furcht vor ihm in mein ſchwaches, thörichtes He2z. 

Sm Frühjohre nah unſerer Verheirathung mußte Mama 

wieder nah Ems; ih ſollte ſie begleiten. Cberhard haite 

feinen Urlaub. F< freute mich faſt, daß nun einige Wochen 

ohne Streit und Zank vorübergehen würden und pacte mit 

findiſhem Vergnügen eines Morgens meine neuen, ele= 

ganten Kleider in die Koffer, als mein Mann in mein 

Zimmer trat. Er lächelte, da ex mi allein ſah, nahm 

meine Hände in die ſeinen und ſagte mit einer ſanften, 

zärtlichen Stimme , in faſt zitternder Bewegung: „Liebes, 

feines Frauchen, wie wär's, tvenn Du hier bliebſt bei 

mir? Wenn wix Zwei ſo re<t vergnügt in der ſtillen 

Wohnung beiſammen ſäßen, oder in's Theater gehen, [paz 

zieren fahren würden, ganz als wären {vix ein neu verz 

heiräthetes Paar auf der Hochzeitsreiſe! Wix haben uns 

noch fo wenig unter vier Augen geſehen, Schaß! Wix 

müſſen uns erſt re<t kennen lernen, und ih will ſo lieb 

mit Dix ſein, Emilie, wenn Du die Kleider aus dem 

Koffer nimmſt und dex Mama ſagſt: Viel Vergnügen in 

Ems! J<h bleibe bei meinem Mann!“
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O Bertha, wel<" ein Stein lag doh auf meinem 

Herzen, welcher Schleier über meinen Gedanken! Heute 

durchrieſelt mi ein ſüßer Schauer, wenn ih mi< an 

jene Worte, an jenen Ton der Liebe erinnere, und damals 

hatte dieſer Klang ſo wenig Macht über mic, daß i< nur 

voll Angſt an den mütterlichen Zorn, voll Schmerz an 

das Opfer der Reiſe dachte, auf die ih mi gefreut, bis 

endlich große Thränen auf meine ſ{hönen Kleider herunter=z 

tropften, vor welchen ih mit traurxigem Geſichte kniete, 

ohne eine Antwort zu finden. Als Eberhard ſah, daß i< 

weinte, kehrte der finſtere Zug wieder in ſein Geſicht zurü>. 

„Wenn es Dix ſ<hmerzlih ſcheint, zu bleiben — ſo geh?!“ 

ſagte er. „Jh fordere kein Opfer !“ j 

„Die Mama würde ſo böſe fein!“ ſ{lu<zte ih. „F< 

darf ſie nicht allein laſſen.“ 

Ein trauriges Lachen, ein Ton, der halb wie ein 

Stöhnen, halb wie Hohn klang, kam von ſeinen Lippen. 

„Wenn Du die Wahl hätteſt, Emilie,“ ſagte er dann 

ſehr düſter, „zwiſchen mir und Deiner Mutter, Du würdeſt 

wohl nicht zögern und Dich für ſie entſcheiden — gegen 

mi<!“ i 

„Aber Eberhard, warum quälſt Du mich mit folchen 

Fragen? Du weißt ja doch, daß i< niht leben kann ohne 

die Mama! Aber warum ſollen wir niht alle Drei zu= 

ſammen bleiben und uns alle Drei lieb haben? Die Mama 

iſt gewiß niht böſe; nux ſollteſt Du manchmal etwas 

nachgiebiger ſein, niht ſo ſpöttiſ<h! Bitte, bitte, lieber 

Eberhard, ſei, wenn wir heimkehren, ein bis<hen gut mit 

der Mama!“
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Ich hatte die Arme um ſeinen Hals geſ{<lungen; er 

ſah mix in die Augen" und ſagte mit einer Rührung, die 

ih nie wieder in ſeiner Stimme hören ſollte: „J< will 

es verſuchen, mein Kind, um Deinetwillen!“ Und er küßte 

mich und ih wußte, daß er mich ſehr lieb habe. J< 

fand das aber ganz ſelbſtverſtändlich. 

Von den in Ems zugebrachten Wochen habe ih nur 

ein kleines Erlebniß zu erwähnen, das von ſchwerem Gez 

wicht in unſerer Zukunft werden ſollte. Kurz vor unſerer 

Abreiſe wurde mir bei einer Soirée im Kurhauſe Prinz 

Sigmund vorgeſtellt, der erſt ſeit wenigen Tagen im Bade 

angekommen war. Ex zeichnete mi<h aus; er plauderte 

viel mit mir und gab ſeinem Wohlgefallen an meiner 

Natürlichkeit und meinem munteren Sinn" den lebhafteſten 

Auéëdru>. Am nächſten Morgen trafen wir ihn auf der 

Promenade, er begleitete uns und verſprach, mich nächſtens 

in der Heimathſtadt aufzuſuchen, da er zufällig für die 

nächſte Zeit nach A. kommandirt worden ſei. J< nahm die 

Auszeichnung ſehr ruhig auf, amüſirte mih an dem Abende 

vortrefflih, machte mir aber über den Vorfall keine wei= 

texen Gedanken. Mama aber verlor troß ihres gewohnten 

Hochmuths vor einem „Prinzen von Geburt“ alle Selbſt= 

achtung, zerfloß in devotem Lächeln, itberbot ſi< in Kom= 

plimenten und Bü>lingen, ſo daß die Badegäſte anfingen, 

ſich darüber aufzuhalten. Jh bemerkte das und war froh, 

daß wir abreisten, nahm aber den Strauß von weißen 

Roſen, welchen mir der Prinz am Vahnhofe überreichen 

ließ, mit kindiſher Freude an. Unterwegs beredete mi< 

die Mutter, von der Eroberung, die ih gemacht, meinem
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Manne kein Wort zu ſagen, fondern mich an ſeiner Ueber= 

raſhung zu ergößen, wenn i< ihm ſeinen künftigen er= 

lauchten Vorgeſeßten eines Lages als guten Bekannten 

vorſtellen könne. 

Wel" peinliche Scene habe i< dur< dieſe Geheim= 

haltung herbeigeführt! Der Prinz kam nah wenig Tagen 
ſchon in unſere Heimathſtadt. Mein Mann war niht zu 
Hauſe, als er uns beſuchte. J< fühlte mi<h verwirrt 
von den Schmeichelworten, die er mir ſagte, und bei all’ 
meiner Naivetät machte mir die Art und Weiſe ſeines 
Benehmens einen ſeltſamen Eindru>. 

Meine Verlegenheit ſteigerte fich, als die Mutter ab-= 
gerufen wurde und der Prinz nun plößli<h ſeinen Ton 
veränderte, mix flüſternd verſicherte, daß er nur um meinet= 
willen die Kur abgebrochen habe, daß er mein Freund, 
mein Beſchüßer ſein wolle, deſſen eine ſo reizende , allein 
ſtehende Frau ja ſtets bedinfe. Jh ſchaute ihn mit großen, 
verwunderten Augen an: „Euer Hoheit ſprechen von einer 
allein ſtehenden Frau,“ ſagte i<h in peinli<hſter Ver= 
wirrung, „de8halb kann ih nur annehmen, daß Jhre 
Worte niht mir, ſondern einer Anderen gelten. Denn 
ih —“ Im felben Augenbli> hörte i< im Nebenzimmer 
den Schritt Eberhard’s mit einem Gefühl der Befreiung. 
I< ſprang auf ihn zu, ih nahm feinen Arm: „J<h habe 
die Chre, Euer Hoheit meinen Mann vorzuſtellen,“ ſagte 
ih. In voller Uniform ſtand der Lieutenant v. Straaten 
ſeinem Oberſten gegenüber, bei dem er ſi<h vor wenigen 
Stunden gemeldet hatte; und wenn dex Prinz auh Welt-= 
mann genug wax, um ſeine Faſſung: niht zu verlieren, ſo
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fonnte aller Taft ihm niht über die peinliche Thatſache 

hinweghelfen, daß eine Dame, deren Eroberung ex ſihtli< 

für leicht gehalten, thm eine höchſt einfache, aber gerade 

deshalb höchſt deutliche Abfertigung extheilt hatte. J< 

kann für die ſeltſame Geſchichte au< heute nur die Ex= 

klärung finden, daß der Prinz, dem ich als eine „Frau 

Baronin“ vorgeſtellt worden, deren Gatten man in Ems 

nie geſehen hatte, mi für eine jener Abenteurerinnen hielt, 

von welchen es ja in den faſhionablen Badeorten wimmelt, 

eine Annahme, in welcher ihn die übergroße Freundlichkeit 

meiner Mutter und unſere zu ſehr in die Augen fallenden 

Toiletten beſtärkt haben mögen. 

Am ſelben Abende hatte Eberhard eine Unterredung 

mit der Mama, von welcher ih ausgeſchloſſen wurde, deren 

Folgen ich abex in einer geſteigerten Gereiztheit und Bitter= 

- feit der mix naheſtehenden Menſchen empfinden mußte. 

Die Wolke auf Cberhard’s Stirne wurde ſchwerer und 

drohender. Glaube mix, Bertha: einer Frau, die einen 

Mann haßt, wie meine Mutter ſeit jener Scene ihren 

Schwiegerſohn haßte, hilft ein böſer Geiſt, ihm ſtechende 

Dornen in den Weg zu ſtreuen. Aber niht blos die 

Quälereien , die ex in ſeiner Häuslichkeit erdulden mußte; 

drü>ten auf ſeine Seele und raubten ihr alle Schwung= 

fraft. Auch ſeine dienſtliche Stellung war unleidli<h ge= 

worden. Wenn der Prinz Chrenmann genug war, die 

Frau eines Kameraden mit feinem Blicke zu verleßen, Èo 

war er au< Menſch genug, dem jungen Lieutenant nie= 

mals zu verzeihen, daß er ihn beſchämt geſehen. Was 

mag Eberhard Alles erduldet haben! Mit wel? gliühen=
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den, tauſendfältigen Nadelſtichen haben ſie meinen armen, 

ſtolzen Mann geheßt und verfolgt, bis ex endlih ſeine 
Ketten zerbra<h und fortſtürmte in die Freiheit. O Bertha, 
fannſt Du die Sham nacfühlen, die Reue, den ohnmäch- 
tigen Zorn über mich ſelbſt, die mi<h bei dieſer Erinne= 
rung zu Boden drü>en! Alles das weiß ih jezt, Alles 
das ſehe ih heute mit ſcharfen Augen, i< leide mit ihm, 
ich vergebe jedes ungeduldige Wort, das ihm entſ<lüpfte, 
ih meine man<Gmal, i< haſſe meine todte Mutter, wenn 

ich bedenke, iwas ſie ihm anthat. Und damals ſtand au< 

ih auf der Seite ſeiner Quäler und wax blind gegen Alles 
um mi Her. 

Noch einmal beſ<hwor ex mi<, ihm in eine andere 

Stadt zu: folgen, wenn ex ſih verſeßen laſſen würde; er 
ſagte, er müſſe von hier weg, ſeine Chre gebiete es ihm. 

Und ih! i< floh zur Mama und bat fie um Rath. Jn 

jeinen Augen loderte ein unheimliches Feuer, ih fürchtete 
mi< vor ihm! Die Mutter ſchalt mich eine Thörin, daß 

i< nux daran denfen fönne, von der Heimathſtadt fortzu= 

ziehen, alle Bekannten, alle Freunde aufzugeben, um einer 

Griſle des Herrn Lieutenant willen. J<h überbrachte ihn 
die abſhlägige Antwort. Ex lachte auf. „Als ob ich ver= 
ſangt hätte, daß Deine Mutter uns begleitete! Nein, 
wenn dies Leben no< zu extragen ſein ſoll, ſo heißt die 
Loſung: Trennung von thr! Verſtehſt Du, Emilie? Du 
biſt mein Weib, und ih kann von Dix verlangen, daß Du 
mir folgſt !“ 

So wild=entſ{loſſen hatte ih ihn nie geſehen; auh 
meine Thränen, die ihn ſonſt ſtets zu beſänftigen ver=
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mot, floſſen dies eine Mal erfolglos. J< warf mich in 

einen Stuhl und ſ{lu<zte. Jn dieſem Augenbli>e trat 

Mama, die im Nebenzimmer ſeine heftigen Worte gehört 

hatte, herein, ſtürzte auf mi< zu, breitete die Arme um 

mich, wie um mich zu ſhüßen, und rief in maßloſem Zorn : 

„Nie, nie werde ih Jhnen mein armes Kind anvertrauen, 

mein Herr Schwiegerſohn! Sie haben ihre Jugend ver-= 

bittert, Sie haben meiner Tochter, die ganz andere An- 

ſprüche hätte machen können, noh feine frohe Slunde ge= 

ſchaffen, und nun ſoll au ih von ihr entfernt werden, 

die Einzige, die das arme Kind lieb hat? Sie lieben 

meine Emilie niht! Zu ſpät habe ih es erkannt, daß Sie 

nur ein ſhlauex „Kautionsjäger“ geweſen, daß meine Tochter 

nur die Dreingabe zu dem Vermögen war, das Sie be= 

gehrten! J<h weiß —“ 

Meine Mutter hatte wohl no< weitere bittere Worte 

auf der Zunge, aber fie ſtodte plößlih, wohl vor Schre>en 

iïber den Ausdru> des Zorns in dem Geſicht des Mannes, 

den ſie tödtlih beleidigt hatte. J<h hatte den raſchen 

Sritt gehört, mit welchem ex vor ſie hingetreten war, 

aber ſeine Züge ſah ih niht vor Thränen. 

„Sie ſollen ſehen, wie ſehx ih Jhr Vermögen ver= 

achte!“ rief er mit mühſam beherrſ<ter Stimme. „Wie 

ih es Jhnen vor die Füße werfen werde!“ 

Dann ſtürzte er aus dem Zimmer. 

„Bertha, ſei gerecht,“ fuhr Emilie nach einer ſchweren 

Pauſe fort. „Klage nicht allein die Mutter an! Mich 

treffe der Vorwurf, den 1< in Deinen Bli>en leſe! J< 

war ſein Weib! J< hätte ihm naceilen, mi in ſeine
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Arme werfen, ihm zurufen müſſen: „Es iſt grundfalſch, 

vas ſie geſagt! Jh weiß es, daß Du mich liebſt, und 

ich folge Dix, wohin Du willſt!“ Abex ih ſtand willen= 

los unter der Herrſchaft meiner Mutter und hatte nur 

findiſchen Troß und ohnmächtige Thränen. Keine Willens- 

fraft, feinen Muth und kein Verſtändniß für dieſe Schit= 

ſalsſtunde, die ih bereuen und beweinen ſollte in zehn 

ſangen, langen Jahren. 

Sein Schritt klang durx< den Korridor. Dann fuhr 

ein Wagen über den Plaß. — Er war fort ohne leßtes 

Lebewohl, und ih habe ihn nicht wieder geſehen — bis 

vor zwei Tagen ! 

Als nah Wochen der Ungewißheit verlautete, Lieute= 

nant v. Straaten habe ſeinen Abſchied verlangt und ſei 

abgereist — nah Egypten, nah Amerika , oder Neuhol- 

ſand, wex fönne es wiſſen? — da wurde auh die Mutter 

beſtürzt. Dieſe Löſung hatte ſie niht vorhergeſehen, und 

ihr Haß auf den Mann, der unſeren Namen in den Mund 

dex Leute brachte, ſchlug nun in hellen Flammen empor. 

Fa, das Gerede, die neugierigen Bli>ke der Bekannten und 

Freunde wurden ihr bald ſo unerträglich, daß eine Wohz 

nungsveränderung ihr nun ſelbſt die einzige Rettung 

dünfkte. Unſer Umzug in die Hauptſtadt | gli<h einer 

Flucht. 

Jh hatte anfangs kein Wort der Vexrtheidigung für 

Eberhard gefunden; meine Eitelkeit war zu ſhiver verlebt. 

Aber nun, da mein altgewohntes Leben in Trümmer fiel, 

da ih dem Kreiſe der ſhmeichelnden Verwandten entrü>t 

wurde und in der Großſtadt, in neuer Umgebung eine
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freiere Luft athmete, ſchwanden die kindiſchen Traumnebel 
von meiner Seele. J< fing an zu zweifeln. Zuerſt an 
der Unfehlbarkeit der Mutter, dann an mix ſelbſt. Es 
dämmerte mix die Ahnung von Pflichten, die ih mit dem 

goldenen Reif an meinem Finger übernommen, doh nicht 
exfüllt hatte. Mein Herz empörte ſi<h gegen die alten 
Klagen über den fernen Gatten. 

„Jh will nie wieder ein Wort des Vorwuxrfs gegen 

Eberhard hören,“ ſagte ich eines Tages zu meiner Mutter. 
„Und wenn Du ſeinen Namen nicht nennen kannſt, ohne 

ihn zu ſ{hmähen, ſo laß uns über ihn ſ{hweigen.“ Die 
Mutter wax ſo betroffen von dieſer erſten Rebellion, daß 
ſie nichts entgegnete. Eberhard's Name kam niht mehr 
über unſere Lippen. Jh lernte meine Gedanken verbergen 
und ohne daß ein bitteres Wort zwiſchen uns fiel, rü>te 

ih der Mutter ferner und ferner. J< fühlte mi<h ein= 
ſam. Noch hatte ih feinen Namen für die Sehnſucht, die 
ih im Hexzen trug. An einem Frühlings8abende aber 
fam’s iwie eine Erleuchtung über mi<h. J< war im 
Theater geweſen, hatte zum. erſten Male „Triſtan und 
Iſolde“ gehört. Ein junger Student, der im ſelben Hauſe 

mit uns wohnte und uns zuweilen beſuchte, hatte mix 

ſeine Begleitung angetragen, die ih ohne weitere Bedenken 

annahm. Ex aber, begeiſtert von dex heißen Liebestragödie, 
die wix eben mit dur<lebt, vergaß gänzlich ſeine gewohnte 

Beſcheidenheit und geſtand mix in glühenden Worten ſeine 

Liebe. Jh gab dem jungen Menſchen eine ruhige, wür= 
dige Antivort, während ih mi< kaum eines Lächelns ex= 

wehrte. Aber als er nun mit ſo tief traurigem Geſichte
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neben mix her ging dur die leuchtende Sternennacht, da 

fam mix in dem Mitleid mit dem armen Jungen plößlich 

das Verſtändniß für das hohe Wunder der Liebe. Nun 

erſt verſtand ih, daß i< meinen Gatten nur wie ein ver= 

zogenes Kind geliebt hatte, da er in meiner Nähe tar, 

und daß ih den Fernen nun liebte wie ein warmfühlen= 

des Weib mit voller, heißer Leidenſchaft. : 

I< ſ<loß die Augen niht in jener Nacht. Jeden 
Bli, jeden Händedru>, jeden Kuß rief ih mix in die 

Erinnerung zurü> mit heiß pochenden Pulſen. Jh flüſterte 
ſeinen Namen mit jenem Ton der Hingebung, den er nie 

vernommen; ih wachte und weinte und betete in einen 
Rauſch der Wonne und der Schmerzen. 

O Bertha! Das iſt die Emilie, die Dix ſo ruhig 

und gelaſſen ſchien, die wahre Emilie, wie ſie ſeit Jahren 
in ſcheuer Slille liebt und leidet und ſi<h verzehrt in 
namenloſem Sehnen na< Glück, Aber no< konnte ih 

hoffen, no< lebte in mix ein unexſhütterlicher Glaube an 
ein Wiederſehen, das ja einmal kommen mußte, wenn es 

eine Gerechtigkeit gab im Himmel und auf dex Erde! 
Jahre lang — eine ganze Jugend lang — iſt dieſes Wieder= 

ſehen mein Traum geweſen, der mi<h aufrecht hielt. Der 

erſte Blik auf mi<h mußte ihm ja ſagen, daß ich ſein 

ſei — ſein mit jeder Fibex meines Weſens. Und wenn 
ih dann in ſeinen Armen lag, wie ſollte die Jahre lange, 

ſehnſuchtsvolle Liebe mix von den Lippen ſtrömen in 

Worten und Küſſen, die in einem Augenblice der Selig-z 
keit Jahre der Trauer vergelten. Immer heißer und zu= 
verſichtlichexr hoffte ih auf das Wiederſehen, denn — ah,
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Bertha, es iſt bitter, es geſtehen zu müſſen — ih fand 

na< dem Tode meiner -Mutter die Briefe meines Gatten, 

die ſie mix unterſchlagen hatte. Jh las nun na< Jahren 
ſeine Worte der Liebe, der Sehnſucht! Jn jeder Zeile las 

ih ſeine Hoſfnung- auf unſere Wiedervereinigung. Nun 

war ja jeder Schatten von ſeinem Bilde getilgt; wir nur 

blieben die Schuldigen und i<h wollte ja gerne um Vex= 

zeihung bitten für mi<h und für die Mutter. O, ich hatte 
ſo ſ{ön geträumt |“ : 

Emilie ſprang auf und die Stirne an die Scheiben des 

Fenſters gepreßt, murmelte fie in dumpfem Schmerze : 

„Bertha! Du haſt es ja miterlebt dieſes lang erſehnte 

Wiederſehen! Du weißt, daß er mich anbli>te, kalt und 

gleichgiltig wie eine Fremde! Du ſahſt es ja, daß er 

mich zum zweiten Male verlaſſen, verſ<mäht hat. Und 

Du wunderſt Dich, daß ih mi< unglüdſelig, unſagbar 

elend nenne? Aber Worte können es ja nicht ausdrü>ett, 

wie mix zu Muthe iſt. Komm’, “ fuhx ſie in ſteigender tilder 

Leidenſchaft fort, „komm, wir wollen fortwandern hoch hinauf 

in die Berge und auf dex höchſten Spiße will ih mein Elend 

hinausſchreien in die erbarmungsloſe Welt und meinem 

Leid ein Ende machen dur cinen Stuxz in die Tiefe !“ 

Schaudernd vor den eigenen Gedanken flüchtete fie ſi 

zurü> in die Arme dex Freundin und drü>te die glithen=z 

den Wangen an deren Bruſt. Sie ahnte niht, an welchem 

ſchweren Herzen ſie Troſt ſuchte. Bertha hatte Folter= 

qualen erlilten während der Erzählung Emiliens. Dex 

Shlußſaß war gleichſam die leßte Schraube, die ſi< um 

ihr gemartertes Herz zuſammenzog. Was katte ſie gethan!
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Sie allein hatte l41KA. C2 @lOviSuat 
das ihr ſo nahe ſtant e (Qui(E, ORE Átiſtge Walten des 
Geſchides geſtört mit frevelhaftem Ermeſſen. Sie war die 
Mörderin, wenn Emilie ſi ein Leid anthat. Sie hatte 
geglaubt, flug und vernünftig zu ſein, und brach mit ihrer 
nüchternen Vernunft nun der Freundin das Herz. Dex 
Angſtſhweiß ſtand ihr auf der Stirne, ſie konnte ſi auf 
fein Wort des Troſtes mehr beſinnen. Sie fühlte, daß 
etwas geſchehen müſſe, aber zum erſten Male im Leben 
fehlte ihr alle Kraft zu ruhiger Veberlegung. 

All’ ihr Selbſtvertrauen war dahin. Sollte ſie?s Emi- 
lien geſtehen, wie eigenmächtig fie gehandelt hatte? Aber 
was half dieſes bittere Bekenntniß, das ſie dem Haß der 
leidenſchaftlih erregten Frau preisgab? Jhr Gatte ſaß 
wohl längſt im Eilzug, der ihn der See zuführte. Wie 
tonnte ſie ihn aufhalten, wie ihn zurü>rufen? Wer ſagte 
¡ihr denn, wohin er ſi gewendet? 

Wie ein Sonnenſtraßl zu>te der Gedanke an Maxwell 
dur< das Dunkel, das vor ihrer Stirne ſag. Sie hätte 
den Namen faſt laut hinausgeſchrien, ſolche Befreiung lag 
für ſie in der Hoffnung, daß er ihr noh nahe ſein könne. 
Sie ſtammelte eine flüchtige Entſchuldigung vor Emilie, 
als ſie dieſelbe ſanft aus den Armen gleiten ließ; dann 
ſtürzte ſie zur Thüre hinaus, haſtig die Treppe hinab; 
ihr Herz klopfte ihr heftig. Wenn Maxwell nur no< 
aniveſend war, wenn ſie nur ſeinen Beiſtand anflehen 
fonnte! Dann war ja Alles gut. Aber zu ihrem Schre>ken 
vernahm ſie das Wort: der fremde Herr ſei fort; er habe 
cinen Führex mitgenommen, aber nicht geſagt, wohin ex 
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ſi wenden wolle. An das Fräulein habe ex ein Villet 

zurüdgelaſſen. Mit zitternder Hand erbra< Bertha das 

Blatt; es enthielt nur die wenigen Worte: 

„Zh will in den Bergen herumirren während einiger 

- Tage, um in tiefem Schweigen mi ergeben zu lernen in 

das unabänderliche Schitſal des einſamen Wanderers. 

Leben Sie wohl und vergeſſen Sie niht ganz 

Jhren Freund.“ 

So war ex denn geſchieden auf immer; ſie ſollte ihn 

nicht wiederſehen! Bei dem Gedanken fam zum erſten 

Male ein ſolches Gefühl des Alleinſeins und der Verlaſſenheit 

ibex Bertha's Herz, wie ſie es bi8her nie empfunden hatte. 

Wax es nur der Nachklang der leidenſchaftlichen Sehnſucht, 

die ſie aus Emiliens Munde vernommen, was ihr ſo 

ſchwer und ſ<hmerzli< auf der Bruſt lag, oder fühlte ſie 

deshalb das Leid der Freundin ſo tief, weil ihre eigene 

Seele blulete in einem bitteren Abſchiedsweh? Sie konnte 

fi nicht Rechenſchaft darüber geben. Sie wußte nux, daß 

fie fi no< in keiner Stunde ihres Lebens ſo hilflos er- 

ſchienen war, daß ſie niemals aus ſo ſ<werem Herzen 

aufgeſeufzt hatte wie jebt. 

„Wir wollen die Reiſe für jeßt aufgeben, Emilie,“ 

ſagte ſie mit zitternder Stimme , als ſie zu der Freundin 

zurü>gekehrt war. „Glaube mix, Kind, es iſt viel beſſer, 

wenn wir in die Stadt zurü>ehren, wo Du Ruhe, Ord= 

nung, Pflege findeſt.“ 

Emilie widerſprach nicht. „Verzeih? mix, arme Bertha,” 

ſagte ſie in ihrem müden, gelaſſenen Tone, „daß ih Dich 

der Freude beraube!“
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„Denk nicht an mi!“ ſ{<rie Bertha auf. Sie mußte 
vor Emiliens ſanften Worten alle Selbſtbeherrſ<ung auf= 
bieten, um niht in reuevolle Thränen auszubrechen. 

So verließen die beiden Freundinnen denn das einſame 
Haus, in wel<es der Stim ſie verweht hatte, Die 
Kinder des armen Arbeiters brachten ihnen Blumen in 
den Wagen. Schweigend fuhren ſie dahin durch den ſonne= 
getränkten Bergwald, abwärts, abwärts, der Ebene zu. 
Drei Stunden ſpäter ſaßen ſie im Eilzuge und betraten 
etwa um Miiternacht die ſtille, behagliche Wohnung, die 
nah den Eindrü>en der kurzen Reiſe ihnen ganz fremd 
erſchien. Bertha ſ{loß die Augen nicht; die Gedanken, 
was ſie am Morgen beginnen ſollte, um ihr Unrecht gut 
¿u machen, ließen ſie niht zur Ruhe kommen. Exſt als 
auf den Straßen ſchon das Stadttreiben begann, ſank ſie 
in einen Morgenſchlummer, dex ſie ſo der Gegenwart ent= 
rüdte, daß ſie ſich, erwachend, exſt beſinnen mußte, wo ſie 
ſei, was ihr denn geſchehen, denn der Druck auf dem 
Herzen war mit ihr erwacht. Nun horchte ſie geſpannt 
in das Nebenzimmer, oh Emilie no< ſchlafe; es blieb 
ganz ſtill. Sie kleidete ſich raſh an und trat in das 
Gemach der Freundin. Es war leex. Emilie mußte be= 
reits ausgegangen ſein. 

Ein Todesſchrecken faßte ſie an. Emiliens Worte 
famen thr wieder in den Sinn: „Und ih will meinem 
Leid ein Ende machen dux< einen Sturz in die Tiefe!“ 
Grauenvolle Bilder traten ihr vor die Seele, ſie ſah die 
Freundin auf der Brüe ſtehen, ſi<h über das Geländer 
herabbeugen in den Strom; ein Sprung! und die geliebte
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Geſtalt ging unter im Strudel der Wellen, und ſie hatte 

ſie getödtet! Sie preßte die Hände vors Geſicht, um den 

Vorſtellungen ihrer erregten Phantaſie zu entgehen; aber 

ſie konnte die entſeblice, folternde Angſt niht bannen, 

daß Emilie ſi< ein Leid anthun wolle. : 

Endlich, endli<h — ihr wars, als ſeien Ewigkeiten 

vorübergegangen — hörte ſie den wohlbekannten Schritt 

die Treppe heraufkommen; aber Emilie ging, mit ſtarr 

auf den Boden gerichteten Augen, ohne Gruß, einer Nacht=- 

wandlerin gleich, an ihr vorüber, trat in ihx Gema und 

verriegelte die Thüre. 

Die Angſt, die kaum von Bertha gewichen, fehrte zu= 

rüd; fie kniete auf der Schwelle nieder, ſie drü>te die 

Augen an das Schlüſſello<h, um zu ſehen, was die Freun= 

din treibe. Sie ſah, wie dieſelbe Hut und Handſchuhe 

achtlos zu Boden gleiten ließ, mehrere feine Shächtelchen 

aus der Taſche nahm und ein weißes Pulver, das in 

denſelben enthalten war, zuſammen in einen Becher ſtreute. 

Dann ſank ſie in einen Stuhl, die Augen unverwandt auf 

das Pulver geheftet. Bertha's Herz krampfte ſich zuſanm= 

men, ein eiſiger Schre>en war ihr dur< alle Glieder 

geſchaudert. Alſo ihre fürchterlichen Vorſtellungen wur= 

den jeßt zur Wirklichkeit: Emilie hatte ſich Gift gekauft — 

fie wollte ſih tödten! 

„Emilie! Um Gottes willen! Oeffne mix die Thüre !“ 

ſchrie ſie auf, ſobald ſie nur einen Ton in ihrer Kehle 

finden konnte. „F< beſchwöre Dich, um aller meiner Liebe 

willen, laß mich ein zu Dix!“ 

Nach einer Weile wurde ihrem Wunſche Folge geleiſtet,
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„Was willſt Du?“ frug Emilie und ſah ſie mit den müden, 

glanzloſen Augen an. Den Becher mit dem weißen Pulz 

ver hatte ſie bei Seite geſtellt. 

„Emilie ,“ rief Bertha, leidenſchaftlich ihre Hände er- 

greifend, „glaubſt Du, daß ih Dich lieb habe, wie Nie= 

mand, Niemand in der Welt ?* 

„Gewiß, gewiß,“ gab die tonloſe Stimme zurü>. „Aber 

ſiehſt Du, Bertha, wenn Du ſelbſt einmal geliebt hätteſt, 

Du würdeſt wiſſen, daß auch die beſte Freundſchaft kein 

Heilmittel iſt für eine unglü>liche Liebe.“ 

„Abex Du willſt zu dem fürchterlichſten Heilmittel grei= 

fen und denkſt nicht, daß ih verzweifeln muß, wenn Du 

von mix gehſt! O, laß Dich beſ<wören, wenn Du nux 

einen Funken von Neigung für mich übrig haſt, ſo gib 

mix das Pulver, das eben no auf dem Tiſche lag. Emilie, 

Emilie, Du darfſt nicht ſo grauſam an mix handeln!” 

„Was willſt Du?“ murmelte Emilie, ihren Bli>en 

ausweichend. „Das Pulver — es iſt nur ein wenig Mor 

vhium — für heute Abend; ih brauche Schlaf — Ruhe, 

Bertha, viel Ruhe!“ 

„ZJch wußte es!“ ſchrie Bertha auf. 

Ein ſchwerer Kampf bebte dur< ihre Züge, dann warf 

ſie ſi< plöbli<h auf die Kniee nieder vor der geliebten 

jungen Frau, umklammerte deren Geſtalt mit bebenden 

Händen — ſie wollte reden, aber ein Schluchzen aus tieſz 

wunder Bruſt exſti>te ihre Stimme. 

„Jh kann nicht ſprechen !“ ſtammelte ſie endlich. 

„Seit meinen Kindertagen habe i<h niht mehr geweint 

und nun liegen die Thränen mix centnerſhwer auf der
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Bruſt. J<h will ſchreiben, Emilie, was Du wiſſen mußt! 

Glaub! mix, Du haſt keinen Grund, zu verzweifeln, nur 

ih habe ein Verbrechen begangen an Dir! — Gib mix Dein 

Wort, Emilie, Dein heiligſtes Verſprechen, daß Du keinen, 

feinen — S<hlaf ſuchen willſt, bis Du meinen Brief ge= 

“leſen; ſ<hwdre mix das, wenn Du mich nicht zum unglü> 

ſeligſten Geſ<höpf machen willſt auf dieſer Welt.“ 

Emilie hatte mit großen Augen auf das bewegie Ge= 

ſicht der Freundin gebli>t. „Cinen Brief? Was fällt 

Dix ein! Was iſt denn geſchehen zwiſchen Dir und mix, 

ih bitte Dich —* 

Doch Bertha wax ſchon in ihr Zimmer geeilt und hatie 

ſich eingeſchloſſen. Emilie ſank in ihx dumpfes Brüten zurü®, 

Zum Ausgehen gerüſtet, die Reiſetaſche in der Hand, 

— trat Bertha nac einer Weile wieder vor ſie hin, legte den 

Brief in ihren Schoß und ſagte dumpf: „Jh gehe jebt 

fort, ih weiß niht auf wie lange. Lies erſt, wenn ih 

auf der Straße ſtehe!“ 

Und als Emilie mit verwunderter Miene frug, was 

das bedeute, fuhr ſie fort: „Halte mich niht auf, es liegt 

vielleicht viel an einer Minute! Nux Deine Hand laß 

mich noch einmal faſſen, Deine liebe, weiche Hand. Wenn 

wir uns wiederſehen, wirſt Du wohl einen tiefen Groll 

gegen mich hegen. Jn dem Briefe habe ih Dich ſchon 

um Verzeihung gebeten. Glaube mix, es war viel, viel 

Liebe für Dich in meinem Herzen!“ 

Auf’s Neue exſti>te ein Schluchzen ihre Stimme und 

fie drü>tte ihre zu>enden Lippen auf die bleiche Wange der 

blonden Frau und eilte fort.
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Emilie wax durch dieſes ſeltſame Gebahren eine Weile 

aus ihrer Verſunkenheit emporgeriſſen worden, do<h nun 

fam die Apathie wieder zurü>; ſie bli>te auf den Brief, 

ohne ihn zu berühren, zu müde und gleichgiltig war ſie 

für Alles um ſi< her, um nach der Löſung dieſes Räth= 

ſels zu verlangen. Was fonnte die Freundin ihr bei aller 

Liebe ſagen, was ihr no< Troſt zu geben vermöchte, da 

ja doh Alles, Alles verloren war! 

Doch als fie endlich, faſt mechaniſch die Augen auf die 

haſtigen Schriftzüge geworfen, als ſie den erſten Sah ge= 

leſen hatte: „Du irrſt, Emilie, wenn Du glaubſt, Dein 

Gatte ſei falt und gleihgiltig an Dix vorübergegangen. 

J< habe mit ihm geſprochen —“ da ſprang ſie auf und 

trat ans Fenſter, um nux xraſ<, im vollen Lichte leſen 

und die wunderbare, unerwartete Enthüllung in ſi< aufz 

nehmen zu können. Sie las mit erglühenden Wangen, 

Wärme kehrte in ihre Adern zurü>; der Wille zum Leben, 

den fie eben no< völlig todt geglaubt, ward wieder rege, 

und als fie endlich an die Stelle fam: „Glauben Sie, daß 

ih das Herz meiner Frau zurücgewinnen fönnte?“ da 

brach ein lauter, jubelnder Schrei von ihren Lippen. Sie 

öffnete die Arme, als müſſe der Erſehnte ihr nun entgegen= 

fliegen; ſie hätte in dieſem Augenbli>e au<h Bertha ver- 

ziehen und fie in einem neuen Freudenſturm an ſi<h ge= 

drüdt und ihr unter Weinen und Lachen gedankt für die 

ſelige Botſchaft, ‘die ſie vom Grabesrande zurü>riß in ſüße, 

wonnige Träume von Glüc und Seligkeit. Was Bertha 

von ihrer Schuld und ihrer Lüge ſ{<rieb, das verſtand ſie 

nicht allſogleih. Jhr Haupt hatte nux Raum für den
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einzigen Gedanken, daß Eberhard ſie no< liebe. Was lag 
nach dieſer Gewißheit an einer Trennung, an einem Auf= 
ſchub: wenn nux ſein Herz ihr gehörte, dann konnte tein 
Ocean und keine Zeit fie trennen, dann mußte die Stunde 
kommen, da ſie wieder in ſeinen Armen lag. 

Sie küßte Bertha's Brief, ſie lief an's Fenſter, um 
nah ihr auszuſpähen, ſie exſti>te faſt an all’ dem Jubel, 
der nah dem ertödtenden Schmerz der leßten Tage ſo 
plößlich über ſie hereingebrochen war; ſie wollte eine Seele 
um st< haben, der ſie's zurufen konnte, daß ſie nun leben 
wolle, gerne leben ! 

Erſt nah einer Weile gewann ſie die nöthige Ruhe, 
um ſich Bertha’s Handlungstveiſe klar zu machen, und nun 
verfinſterien ſich freili<h ihre Augen und mit heftiger Un= 
geduld dachte ſie, daß all’ das Leid der leßten Tage nur 
dur die Freundin verſchuldet worden, daß jeßt, in dieſem 
Augenbli>e Eberhard an- ihrer Seite ſein könnte, Hand in 
Hand, Aug” in Auge, Lipp? an Lippe. Warum hatte ev 
niht ein Wort, ein einzig Wörtlein zu ihr ſelbſt geſagt ? 
Warum ſi<h an die Dritte gewendet, die kein Herz hatte 
für Liebe, kein Verſtändniß für Frauenempfindungen ? 
Aber Bertha's flehende, zerknirſchte Miene trat ihr wieder 
vor die Seele; ſie brachte es nicht fertig, dem armen 
Mädchen zu zürnen. Nein, bemitleiden konnte ſie nur die 
Freundin, die das tiefe Sehnen nie gekannt, das ihr nun 
wieder in ſüßer Gluth dur alle Sinne zog. 

Sie las wiederholt den SYhlußſaß in Bertha’3 Brief: 
„F< bringe Dix den Gatten zurli>, Emilie, den ih in 
blindem Wahn von Dix geriſſen habe, und wenn ih die
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ganze Welt na< ihm durchſuchen ſollte.“ Sie vertraute 
auf dies Verſprechen und war's zufrieden, zu warten und 

zu harren, bis ex fam. Träumen von dem Wiederſehen, 
es wax ja fo ſ{ön! 

Einſtweilen irrte Bertha in den heißen, ſtaubigen Straßen 
der Stadt umher. Sie war ſi vollbewußt, wel<’ ſ<were 
Aufgabe ſie übernommen, als ſie gelobt, den Mann, den 
ſie ſelbſt zur raſchen Flucht veranlaßt, wieder zu ſeiner 
Gattin zurüczuführen. Wax ex doch fortgezogen in die 
weite große Welt, wußte ſie doh niht mehr von ihm, als 
ſeinen Namen, konnte fie ſelbſt hier no<h zweifeln, ob ex 
ſi<h als Amerikaner oder als deutſcher Baron in ein Frem- 
denbuch eintragen würde. War ex überhaupt die Nacht über 
in M. geblieben? Berührt mußte ex die Stadt wohl haben ; 
mögli abex, daß er gleich weggefahren war, oder daß er eben 
jet dort in dem Hotelwagen, oder hier in der geſchloſſenen 
Droſchke an ihr vorüber rollte. Freilich, thr graute vor 
dem Augenbli>e, da ſie dem ſtolzen Manne gegenüberſtehen 
und ihm bekennen ſollte, daß fie ihn belogen und mit 
ſeinen ernſteſten Gefühlen ein Spiel getrieben habe; und 
doch waren alle ihre Gedanken nux auf den einen Wunſch 
zuſammengedrängt: ihn zu finden. Jn diefer Erfüllung 
lag nicht blo3 Emiliens Lebensglü>, auch ihre eigene Ruhe, 
die ſeit langen, langen Stunden von ihr gewichen war. 

Der Schre>en , der ſie erfaßt, als ſie die ſonſt ſo ge= 

duldige, weiche Emilie in wilder Empörung gegen das Ge- 
<i> den Selbſtmord in's Auge faſſen ſah, lag ihx noh 
in allen Gliedern. Dieſer Schre>en jagte ſie voxwärts 
in ſieberhafter Haſt. Sie fuhr von Hotel zu Hotel, ſie
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dur<hforſchte alle Fremdenliſten, ſie frug bei den Portiers 

und den Kellnern, ungeachtet der frechen, lächelnden Gez 

fichter, die über ihre Aufregung höhnten; aber nirgends 

var eine Spur des Geſuchten zu finden. Schon wollte ſie 

erſchöpft und entmuthigt die nußloſe Nachforſhung auf= 

geben und rang in Verzweiflung die Hände, ohne einen 

Ausweg zu finden, als ein guter Geiſt es ihr eingab, in 

einem ſtillen, meiſt von Engländern beſuchten Hotel garni 

nachzufragen. Ju der That: hier hatte Emiliens Gatte die 

Nacht zugebracht. Freilich, das Wort „abgereist“ klang 

auch ihr hier entgegen; aber ſie las doh deutli die 

Worte: „E. Strates aus New=York — kommt aus Tirol — 

veist nah Frankfurt.“ 

Sie wußte, daß Frankfurt die Vaterſtadt des Barons 

ſei. Wie leiht war es möglich, daß er ſi dort einett 

Tag aufhielt, ehe er der Heimath auf üummex Lebewohl 

ſagte. Wenn es ihr gelänge, ihn dort zu erreichen! Sie 

fuhr zur Bahn. Sie gebot dem Kutſcher höchſte Eile. 

Sn dem Hotel war ihr geſagt worden, es ſeien nur no< 

wenige Minuten bis zur Abfahrt des nächſten Zuges. Und 

wirklich, als ſie athemlos an den Schalter ſtürzte, war 

derſelbe geſchloſſen. „Es werden keine Billets mehr ab-= 

gegeben, der Kurierzug verläßt in einer Minute die Halle.“ 

Deſſenungeachtet eilte ſie vorwärts, durch den Warteſaal 

in wilder Haſt hinaus auf den Perron, die glasbede>te 

große Halle entlang. Ju ihrer Aufregung und Uebex= 

müdung von dem Stunden langen Herumirren war es ihr, 

als läge alles Lebensglii> daran, daß ſie den Zug erreiche; 

ſie konnte nicht mehr denken und überlegen, nux die eine
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fixe Jdee: dem Baron nachzureiſen, trieb ſie vorwärts. 

Noch ſtand der Zug ſtill; aber eben als ſie die erſten 

Wagen erreichte, gab der Kondukteur das Zeichen, die Loko= 

motive vfiff. Ein exſter leiſer Ru> wax ſchon erfolgt. 

Lächelnde Geſichter blidten aus den Wagenſenſtezn auf die 

Dame, die mit allen Zeichen der Beſtürzung auf die ge= 

ſ<lofſenen Thüren bli>te und umſonſt dem Kondukteux 

zuwinkte, dex mit einem Achſelzu>en, einem „Zu ſpät!“ 

in ſein Coupé ſprang. Da plößlih wurde dicht vor ihr 

ein Wagenſchlag geöffnet, helfende Arme ſtre>ten ſi<h ihr 

entgegen. „Raſch, kommen Sie, mein Fräulein!“ rief eine 

Stimme ihr auf engliſh zu. Sie ſah nichts als die ge= 

öffnete Thüre, mechaniſch faſt ſtürzte: ſie auf dieſelbe zu, 

den Tritt hinan und ſank, von freundlichen Händen unter-= 

ſtüßt, in die Sammtkiſſen eines Wagens erſter Klaſſe, 

während der Kuxierzug die Halle verließ. 

Das war Alles ſo raſh geſchehen, daß ſie jeßt ganz 

verblüfft und verwirrt zu dem Reiſenden aufſah und mit 

einem Schrei der Ueberraſ<hung Maxwell exkannte, der 

ſie auch ſeinerſeits mit einem erſtaunten Lächeln betrachtete. 

„Welch? unerwartetes Zuſammentreffen! Es fuhx mix 

wie ein Schlag dux< den Körper, als i< Sie erkannte, 

Fräulein, an ihrer Miene ſah, daß Sie hatten mitkom= 
men wollen und fich verſpätet hatten; wie freue ih mi<h, 

daß ih raſ< entſchloſſen Jhnen herein half! Aber wie 

ſeltſam, Sie hier zu ſehen! Wohin reiſen Sie ?“ 

„OD, Mx. Maxwell,“ rief Bertha, als ſie ſi<h endlich 

von ihrer Ueberraſchung genügend erholt hatte, um Worte 

zu finden, „daß ich Sie treffe, iſt wirklich eine gute Vor=
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bedeutung, Sie erſcheinen mix wie ein Helfer, ein Retter 

aus ſ{<werer Herzensforge |“ 

Ein Lächeln dur<hſonnte das ruhige Geſicht des Ame= 

rifaners, als er die Worte vernahm. „J< darf Fhnen 

helfen! Wie glü>li<h mi<h das macht!“ ſagte er und 

hielt Bertha ſeine Hand entgegen. „Nun muß ih es wirk= 

lih als eine günſtige Wendung preiſen, daß ih ſo raſh 

von der Bergwanderung zurücgekehrt bin. J< fühlte 

mich fo einſam, die Natur ſprach nicht zu mix, nah we= 

nigen Stunden ſchon ertrug ih das Zuſammenſein mit 

dem Führer, den ih ni<t verſtand, niht mehr, und bez 

\{loß, meinem Freunde Strates nachzueilen, obwohl dieſcr 

mich ſo ſ<hmähli< im Stiche gelaſſen Hat.“ 

„Sie wiſſen, wohin Mx. Strates gegangen? O ſagen 

Sie es mix um aller Barmherzigkeit willen, damit ich tele= 

graphiren kann! Um feinetwillen bin ih hier, thn ſuche 

ih, ihm wollte ih nacheilen bis an's Meer!“ 

„Ol“ rief Maxwell überraſ<t. „Was iſt er Jhnen ?“ 

„Jh habe ihm eine wichtige Nachricht zu bringen,“ 

gab Bertha ausweichend zurü>. Doch plößlich ſi bez 

ſinnend, rief ſie lebhaft aus: „Warum ſollte ih Jhnen 

dieſe ſeltſame Verkettung eines Menſchenſchi>ſals verbergen, 

Mx. Maxwell! Freili<h, Sie werden durch dieſe Mite 

theilung die gute Meinung, die Sie von mix gefaßt haben, 

raſch verlieren; doh es handelt ſi< ja niht um mich, 

ſondern um das Glü> meiner Freundin, für welches ih 

Sie intereſſiren möchte, damit Sie mir rathen und beiz 

ſtehen. Hören Sie denn.“ Und Bertha erzählte mit flie= 

genden Worten, wie der Sturm zwei langgetrennte Gatten
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in dem einſamen Hauſe am Bergpaß zuſammengeführt 

hatte, welche Rolle ſie ſelbſt bei dieſer Begegnung geſpielt 

und wie thr zu ſpät erſt der Einbli> in Emiliens Herz 

geworden. 

Maxwell hatte mit manchem erſtaunten Ausruf den 

Bericht unterbrochen. 

„Mein Freund Strates iſ mir jet erſt verſtändlich 

geworden ,“ rief er aus. „Jh hatte keine Ahnung, daß 

ex Offizier, daß er Ehemann geweſen; er ſprach nie von 

ſeiner Vergangenheit; aber ſeine Stimmung, die ih in 
Amerika ſtets ſehr gleihmäßig gefunden habe, gefiel ſi<h in 

Deutſchland in den fonderbarſten Wandlungen. Darum 

alfo ſtrebte ex ſo lebhaft, dieſen oder jenen Ort zu ſehen ; 

darum ſeine häufigen Enttäuſchungen, ſeine Melancholie. 

Nun kann i<h ihm manche Laune verzeihen! Und Sie 

haben alſo fein Mitleid mit ihm gehabt, Fräulein Ehe= 

feindin? Und doch: Strates iſt ein guter Menſch und 
braut nux ein wenig Glü>, um auh lieben3würdig zu 
werden. J< freue mi, daß ih ihn nun endlih ganz 

kenne. Ueberlaſſen Sic es nux mir, ihn von der Wen=- 

dung der Dinge zu benachrichtigen. Eile thut freilich 

noth, i< bin überzeugt, ex iſt durhgefahren bis an die 
See. Jhm nacheilcn nußt abſolut nichts, mein Fräulein. 

Wir müſſen ihm vorauszueilen ſuchen, und das kann nur 

der elektriſhe Funke. Wollen Sie mir vertrauen und 

mich meinen Plan ausführen laſſen? Mein Wort, ev 

commt zurü>! O, mein liees Fräulein, ein \{önerer 

Auſtrag könnte mix ja niht werden! Seit geſtern habe ich 
feinen anderen Gedanfen mehr, als wie Jhre Freundin
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von -Jhrex Seite zu entfernen wäre, denn ih war ſehr 

traurig über den Abſchied von Jhnen, Bertha, und werde 

niht mehr zufrieden ſein auf der Welt, bis der „gute Ka- 

mexrad! wirklich verſpricht, an meinex Seite bleiben zu wollen. 

Nicht wahr, Sie haben mich niht getäuſcht, als Sie ſagten, 

nur Jhre Pflichten für die Freundin ſtänden zwiſchen uns? 

Nicht wahr, jeht dazrf ich hoffen, daß dieſe erſte Reiſe niht 

die lebte ſein wird, die wir zuſammen machen ?“ 

„Jh will nicht an mich denken, ehe Emilie nicht glüc= 

lith iſ, ehe ih niht mein Unrecht gut gemacht habe,“ 

ſagte Bertha ausweichend. Aber auh ihre Stirne hatte 

ſich entwölkt, auch fie lächelte wieder. Es that ihr }o 

wohl, nah dex fieberhaften Aufregung der leßten Tage 

dieſe ruhigen, klaren Worte zu hören. 

„Wix haben eine re<t hübſche Spazierfahrt gemacht,“ 

ſagte Maxwell, als er ſeiner Begleiterin am Würzburger 

Bahnhof aus dem Wagen half. „Jh reiſe natürlich nicht 

weiter, außer wenn Sie mich fortſchi>en, ſondern bleibe 

mit Jhrer Erlaubniß Jhr Begleiter als beſcheidener Freund, 

bis Sie mix eines Tages die Hand geben und ſagen: „F< 

_ will Dix ganz gehören, mein guter Kamerad!“ Nun aber 

gebe ih Jhnen nur das Geleite bis an das Hotel, in dem 

es Jhnen abzuſteigen beliebt, und eile dann an das Telez 

graphenamt, um nach Hamburg, nah Bremen, nach Frankz 

furt, in jede Stadt, in welcher Strates ſich aufhalten 

fönnte, in das Hotel, in welchem wir zuſammen geweſen, 

eine Depeſche zu ſchi>en mit einer Zauberformel. “ 

Bertha frug nicht, wie dieſe Formel heiße. Es war 

¡hx ein ſo neues, ſüßes Gefühl, daß einmal ein Anderer
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für ſie handelte, daß fie cinmal blindlings fich einem 

fremden Willen überlaſſen durfte. Die Sterne ſtanden 

hell am Himmel, als fie am Arm ihres Begleiters dur< 

die ſ{<önen Anlagen Würzburgs ſchritt. “ Maxwell ſprach 

immerzu vom Weiterwandern, von fremden Gegenden, in 

die er ſie fortführen möchte; ihr aber war's, als thue ſich 

ihr jebt zum erſten Male eine feſte, ſichere Heimſtätte auf 

an einem treuen Herzen. — — 

Emilie hatte den langen Tag träumend am Fenſter 

geſeſſen und hatte geharrt auf das Glück. Es war ſo ſtill 

um fie her, als ſei ſie das ſ{<lafende Dornröschen, das 

erſt dur< den Kuß des Geliebten zum Leben erwe>t wer= 

den mußte. Die Dienerin hielt ihre Herrin, die keine 

Speiſe zu ſi<h nahm und ſih niht regte, für krank, und 

[{<li< nur auf den Zehenſpißen dux<h das Gemach. 

Doch die Sonne ſank und ex kam nicht. Emilie ſaß mit 
offenen Augen auf den Kiſſen und hor<hte hinaus in die 
ſ<hweigende Nacht. Die Schwalben zwitſcherten wieder, ein 

neuer Tag fam und ging, ein zweiter und dritter, ſie blieb 

no< immer allein. Nun fam die Ruheloſigkeit des War- 
tens übex ſie, ſie fand weder Schlaf no<h Raſt; plößlich 
überfiel ſie die heiße Angſt, Bertha habe den Brief nux 
geſchrieben, um ſie dur einen Betrug an's Leben zu feſſeln, 
um ihr eine Hoſſnung zu we>en, die ſich nie erfüllen würde. 
Mit zitternden Händen öffnete ſie das Schubfach, in wel= 
hes ſie jene weißen Pulver vox Bertha/s Augen verborgen 
hatte. Es war eine Doſis Morphium, in verſchiedenen Apo= 
theken zuſammengekauft; ſie würde wohl reichen für einen 
langen, langen, endloſen Schlaf. -
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Und doch! die Sommernacht wax ſo ſchön, ſo lo>end 

nach Leben, na<h Glü>. Eine laue Luft ſtrömte dur< 

die Fenſter, die Noſen dufteten und nur die Sterne goſſen 

ein glißerndes Licht in das Gemach. Flüſternde Paare 

gingen eng umſ<hlungen vorüber, zuweilen erklang eine 

fröhliche Menſchenſtimme; dann ward es wieder ſtill, nur 

die Brunnen plätſcherten und in weiter Ferne hörte man 

das Rollen der Wagen, das Lärmen der Großſtadt. Emilie 

lehnte am Fenſter, fie allein ſchien verbannt aus dem heiß- 

athmenden Leben, das da draußen in der ſ{önen Gottes= 

welt dur< alle Herzen ſtrömte. 

Da plöulih durchrieſelte ſie ein jäher Schre>en. Ein 

Wagen fuhr ſ<nell durch die einſame Straße, er hielt 

vor ihrem Hauſe, ein Schritt kam dur< den Korridor, 

aber dieſer Schritt war niht im Einklang mit dem wilden 

Tempo des Pferdes, das den ſpäten Beſucher hergeführt. 

Zögexrnd, leiſe kam ex heran; ein Flüſtern mit dex Die= 

nerin, die Thüre öffnete ſih und Eberhard v. Siraaten 

ſtand auf der Schwelle. Er war bleich, ſeine Augen Lich- 

teten ſich mit ſihtlicer Angſt auf den halbdunklen Raum, 

als ſollten ſie hier einem gefürchteten Anbli> begegnen. 

So ſtand er einige Sekunden lang, während Emilie am 

Fenſter lehnte, in athemlofer, ſ<windelnder Bewegung die 

Wonne dieſes Augenbli>s durchkoſtend, dann hing ſie 

\{<lu<zend, jubelnd an ſeinem Halſe: „Eberhard, Du einzig 

geliebter Mann, wie lange, lange haſt Du Dein armes 

Kind allein gelaſſen!“ 

Ex wax keines Wortes mächtig. Ex drüd>te ſie an ſich, 

er ſtreichelte ihr weiches Haar, er küßte ihren heißen Mund
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in ſolch? ſeliger Verwirrung, als wolle er einen Traum 
feſthalten, der thm zu entſchwinden drohte. Er ſtand dem 
Glü dieſes Wiederſindens faſſungslos gegenüber, als das 
junge Weib voll Vertrauen, voll Hingebung in ſeinen 
Armen lag, als wären zehn Jahre der Trennung für ſie 
in flüchtige Stunden zuſammengeſunken. 

„Biſt Du's wirklich, Emilie?“ ſtammelte ex endlich. 
„ſt es Deine weiche Hand, die i<h drüde ſind's Deine 
ſüßen Lippen, die mir in dem einſamen Hauſe in der Berg= 
wildniß fo lo>end und doh ſo fern vor den Augen ſ{<web- 
ten? Noch begreife ich ja nicht, daß wix ſelber dieſe Glü>= 
lichen ſind, die ſi<h endlich, endlich umſchlungen halten. 
Nach dieſer furchtbaren Reiſe mit der beklemmenden Angſt 
auf der Seele, na<h dem Grauen, mit welchem ih no< 
eben jeht dies Gemach betrat, das wonnige Entzüen, ein 
liebende Weib an die Bruſt zu drücken, ein lange ver= = 
ſorenes Weib — es iſt zu viel für mein armes Menſchett= 
herz, und wenn i<h das Schwerſte, Bitterſte tragen fonnte, 
ohne zu zu>en, dies unverhoffte Glü> macht mi< zittern. 
O, fag’ es no einmal, das ſüße Wort : „geliebter Mann', 
damit i< an dieſe holde, unfaßliche Wahrheit glauben 
[ernte !“ 

„Hundert-, tauſendmal will ih Dir!'s wiederholen, an 
jedem Lag und in jeder Stunde, nur ſag’, von welchem 
Grauen, von welcher Angſt Du ſprichſt.“ 

„Wenn Du nicht weißt, Emilie, welche Schre>ens= 
botſchaft mich hergeführt, ſtehe ih vor einem Räthſel. 
Schon war mein Gepä> auf das Schiff gebracht, das mi<h 
für immer der alten Welt entführen ſollte, Jh hatte 

Bibliothek. Jahrg. 1886, Bd. VL, 12
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‘meinem einſamen, verbitterten Herzen feinen Bli> mehr 

gegönnt auf die Heimath, von der ih mi ausêgeſtoßen 

wähnte. Da kam dem Lebensmüden, der ſich lTosgelöst 

glaubte von allen Erinnerungen der Jugend, ein Tele= 

gramm: „Jhre Frau ſtirbt. Will Sie ſprechen. Eilen 

Sie. Jh kann nicht ſchildern, was ih bei diefen Worten 

empfand. Es wax ein wilder, namenloſer Schmerz, wie ih 

ihn nie gekannt, aber zugleih in dieſem Schmerz ein Ge=- 

fühl des Erwachens aus tiefer Erſtarrung, als gehörte ih 

erſt wieder zu den Lebenden, da ih mit «ihnen leiden, 

fürchten, zittern mußte. So fuhr ih zurü> und fand die 

Entfernung endlos, die Stunden lang wie Ewigkeiten und 

hoffte in quälender Angſt, daß es nicht zu ſpät ſei, daß 

ich no< einmal Deine Augen ſehen dürfe. Verſtehſt Du 

nun den Freudentaumel, Geliebte, in dem ich dieſe ſon- 

uigen, glänzenden, hellen Augen küßte, die räthſelhafte 

Botſchaft ſegne, die dieſe Löſung fand.“ 

„Böſer, geliebter Mann!“ ſagte Emilie, das blonde 

Haupt an ſeine Schulter lehnend. „Alſo nux ein ſterben= 

des Weib konnte Dich zurü>lo>en? Aber dieſe Botſchaft 

iſt wahrlich keine Lüge geweſen : ich wäre geſtorben, wenn 

Du mich ein zweites Mal verlaſſen hätteſt.“ 
  

Bertha war gleich am nächſten Morgen von Würzburg 

zurückgekehrt, hatte aber bei einer Bekannten Wohnung ge= 

nommen, um Emilie nicht wieder vox die Augen treten zu 

müſſen, ehe-deren Geſchi> ſich entſchieden; ſie hatte au<h Max= 

well gebeten, ſie nicht aufzuſuchen, ehe ex ihr die Bok= 

ſchaft von der Vereinigung der beiden Gatten bringen könne.
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Am Morgen“ na< der Antunft des Barons klopfte dex 
Amerikaner mit lächelndem Geſicht au ihre Thüre. „Wollen 
Sie einen Augenbli> an's Fenſter treten, mein Fräulein?“ 
Sie willfahrte ſeinem Wunſch und ſah mit einem freudi= 
gen Ausrufe Emilie am Arme ihres Gatten vorüber wan= 
deln. Neugierige Blite folgten dem ſchönen, ſtolzen Paare, 
das wie verklärt von Glü> dahin ſchritt. 

„Sind Sie nun endlich frei, Bertha?“ frug Maxwell, 
ihre Hand faſſend. 

„a, mein guter Kamerad,“ erwiederte ſie, mit frohen 
Augen zu ihm aufbli>end, „frei, Dir zu folgen, wohin 
Du willſt!“ 

In bewegter Stimmung ſahen ſich die beiden Freun= 
dinnen wieder. Die Ueberraſchung Emiliens über die 
Verlobungênachricht, die freudige Erregung half Bertha 
über das Peinliche dieſer erſten Begegnung mit dem Baron 
hinweg. Elü>liche Menſchen verzeihen raſh und grollen 
niht mehr über vergangenes Leid. 

Al3 man bei einem heiteren Mahle zuſammenſaß und 
Maxwell einen frohen Trinkſpruch ausgebra<ht auf „die 
Freundſchaft in der Ehe, mit der ſie es nun verſuchen 
wollten, da ſie Beide von Freund und Freundin treulos 
im Stich gelaſſen worden“, rief auh der Baron in {roher 
Laune: „Jm nächſten Jahre aber feiern wix ein Erinne= 
rungs= und Dankesfeſt in dem einſamen Hauſe am Bexg= 
paß, in dem wix unter Sturm und Bliß — den Sonunen= 
ſchein fanden !“



Der ſ<hwarze Georg. 

Aus dem Leben des ßBefreiers Serbiens. 

Von 

Alfred Stelzner. 

(Nahdru> verboten.) 

Fene rauhe, wildromantiſche, von der Morawa durchz 

ſhnittene Berglandſchaft zwiſchen Bosnien und der Wa- 

lachei, das heutige Königreich Serbien, iſt Jahrhunderte 

ſang der Schauplaß der blſutigſten Unabhängigkeitskämpfe 

geweſen. Urſprünglich von thrakiſchen Völkerſchaften be= 

wohnt, kurz vor Chriſti Geburt von den Römern unter= 

worfen, ſeit Mitle des 6. Jahrhunderts unter byzantini=z 

ſcher Herrſchaft, wurde das Land im Jahre 638 von den 

ſlaviſchen Serben aus dem öſtlichen Galizien beſeßzt. Nach 

kurzer Glanzperiode, ſeitdem Stephan Dobroslaw 1043 

das byzantiniſche Joh abgeſchüttelt, deſſen Sohn Michael 

den Titel eines Königs von Serbien angenommen und 

insbeſondere Stephan Duſchan Makedonien, Albanien, Thefz 

ſalien, Nordgriechenland und Bulgarien erobert und ſich 

den kaiſerlichen Titel eines Zaren beigelegt hatte, zerſiel 

das Reich unter Lazar k., der am 13. Juni 1389 auf 

dem Amſelfeld um Kampfe gegen die Osmanen ſeinen 

Tod fand, und kam nunmehr unter türkiſche Botmäßigkeit, 

untex welcher Serbien mit kurzer Unterbrechung als eine
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Provinz oder ein Vaſallenſtaat der Pforte bis zu Anfang 
unſeres Fahrhunderts verblieb. 

Stetig bedrängt von der Eiferſucht und den ſich freu- 
zenden Fntereſſen der angrenzenden Großmächte, unter be= 
ſtändig wachſendem Drue einer tyranniſchen Regierung, 
erſtand dem Lande endli<h ein ebenſo ungeheuerlicher wie 
mexfwürdiger Mann, in dem der glühende, Jahrhunderte 
lang großgezogene Haß der gefnechteten Serben gegen 
ihre Unterdrü>er gleichſam fonzentrirt und verkörpert er= 
ſchien, ein Mann, in dem fi< — wohl weil ex ganz 
und gar Natuxrkind und ohne die allergeringſte Bildung 
war — ein urwüchſiger, gewaltiger Patriotismus aus-= 
[<ließli< in den wildeſten, racgierigſten und ſchauder- 
hafteſten Thaten gegen die Unterdrüd>er ſeines Volkes 
äußerte. 

Georg Petrowitſch, auh Karadjordje genannt, der Be- 
freier und erſte Fürſt von Serbien, wurde am 21. De- 
zember 1766 zu Viſchevac in Serbien geboren. Bis in 
ſein Fünglingsalter Schweinehirt, hernach Viehhändlex, 
verdankte ex alle ſeine Erfolge, wie ſeine ſpätere politiſche 
Machtſtellung nux ſi ſelbſt und ſeinem thatenduxrſtigen 
Unternehmungsgeiſte. Wie dieſer in dem ungezügelten 
Haſſe gegen die Türken einen ſtetigen Sporn fand, ſo ent- 
ſprang derſelben Leidenſchaft auch die erſte That, die für 
Georg's Denk= und Handlungsweiſe ebenſo charafteriſtiſc<, 
ivie für ſein ferneres Schickſal bedeutſam iſt. 

Kaum ahtzehnjährig, begegnete ihm nämlich eines Zages 
auf ſ{<hmalem Waldwege ein Türke, der ihm mit erhobener 
Flinte gebieteriſ< befahl, auszuweichen, da Georg feine
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Miene dazu machte. Statt jeder Antwort zog der junge 

Serbe ſeine Piſtole — ein Bliß, ein Knall und der Türfe 

ſank entſeelt zu Boden. Fn der Beſorgniß, entde>t und 

wegen ſeiner Unthat zur Rechenſchaft gezogen zu werden, 

ergriff er die Flucht. Auf dem Wege zur Grenze in der 

Richtung auf Siebenbürgen , das ex, ohne zu raſten, zu 

erreichen trahtete, ſtieß er Nachts in einem Walde auf 

ſechs Türken, welche um ein Feuer herum ſaßen, ſoeben 

abgefocht haben mochten und nun in aller Ruhe ihre Pfeife 

rauchten. Mit einem Bli> überſah Georg, daß es ihm 

unmöglich fein würde, an ihnen vorüber zu fommen und 

ſeine Flucht fortzuſeßen, ohne von ihnen bemerkt zu wer- 

den. Daher ſtürmte der Flüchtling, deſſen Wildheit ſeinem 

Muthe und feiner Tollkühnheit gleihkam, kurz entſchloſſen 

auf die nichts ahnenden Türken ein,- tôdtete zwei derſelben 

durch zwei ſ{hnell hinter einander abgegebene Schüſſe, hieb 

zivei andere mit gezü>tem Säbel nieder und drang ſo Un= 

geſtüm auf die beiden Uebrigen ein, daß die Veberrum=- 

pelten eiligſt die Flucht ergriffen, dem Sieger die Habe 

ihrer entſeelten Kameraden als willkommene Beute zu= 

rü>laſſend. 

So langte der Flüchtling wohlauêgerüſtet in Sieben= 

bürgen an, woſelbſt er ſich bald darauf bei einem Grenzet= 

Regimente der Oeſterreicher anwerben ließ und es in fur= 

zer Zeit durch ſeine Ordnungsliebe, ſeine Gewandtheit und 

Pünkilichkeit im Dienſte dahin brachte, daß man ihn zum 

Unteroffizier beförderte. Nux zu bald jedoch fam ſeine 

dämoniſche Natux, ſein unabhängiger und unbezähmbarer 

Charakter wieder zum wilden Durchbruch. Denn als ihn
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einmal fein Hauptmann, ein rauher Kriegsmann, wegen 
eines geringen Verſehens beſtrafen wollte, ſtre>le er denſelben 

mit einem furchtbaren Hiebe iodt zu Boden und flüchtete 

na< vollbrahter That bei Nacht und Nebel in ſein Vater- 

land zurüd>. 

Da ex dort wegen ſeiner an den Türken verübten 
Morde bewohnte Orte meiden mußte, wurde er Räuber 
und ſchwang ſi< {nell zum Hauptmann einex ganzen 

Bande auf, die von Tag zu Tag anwuchs und durch thre 
waghalſigen Räubereien und namenloſen Grauſamkeiten 

bald der Schre>en des Landes wurde. Einem furcht= 

baren Dämon gleih Hhauste „der ſchwarze Georg“ in 

den öden Wäldern und Felſenhöhlen ſeinex Heimath. 

Ex hatte ſeine Offiziere, Adjutanten und unter dem 

Landvolke ſichere Spione, die ihm die Fährte der Türken 

ausfundſchafteten. Dieſe raſtlos zu verfolgen und ihnen 

häufige Niederlagen beizubringen, Alles, was mit den 

Moslems in Beziehung ſtand, ſ{honungslos zu vernichten 

und grauſam auszurotten, hatte ex ſi<h zum Lebens3zwe> 

geſeßt, 

Um dieſem Unweſen Cinhalt zu thun, bemächtigten ſich 

die Türken ſe<8undzwanzig der vornehmſten Serben. und 

drohten, dieſelben zu tödten, wenn die Serben Georg Petro- 

witſ<h ihnen nicht ſelbſt auëliefern würden. Da dieſe 

Drohung natürlich ohne allen Exfolg blieb und Niemand 

daran denken fonnte, den wilden, rieſenſtarken Räuber= 

Hauptmann zu fangen, wurden jene ſe<8undzwanzig Geiſeln 

erbarmungslos einem {<impfli<hen Lode geopfert, während 

eine große Schaar bis an die Zähne bewaffneter Moëlems
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ausgeſandt wurde, um den Verwegenen in vollem Ernſte 

zu bekämpfen und unſchädlih zu machen. 

Als Georg hiervon Kunde ward, erklärte er ſeine biê= 

lang ſehr bedenkliche Privatangelegenheit für die heilige 

Sache der Nation. 

Durch zahlloſe Boten und Briefe forderte er nunmehr 

Serbiens Bewohner zum Aufſtande auf. Unter ſeine 

Fahnen ſollten ſie ſich ſammeln, um mit bewaffneter Hand 

auf Tod und Leben ihre Freiheit zu erkämpfen und das 

Joch der türkiſchen Tyrannei abzuſchütteln. Und dieſer 

Aufruf eines ſol<hen Mannes wirkte bei der damaligen 

Lage der Dinge und dem niedrigen Kuſlturzuſtand der Ser= 

ben wirklich. 

Sn wenigen Tagen war aus einem gefürchteten Räuber 

ein beliebter Nationalheld geworden, an dem Aller Blicke 

mit zuvexrſichtlicher Begeiſterung hingen. 

Dex Rolle, welche Georg Petrowitſch übernommen, kam 

übrigens ſein Aeußeres vollauf zugute. Von einem Augen-= 

zeugen wurde er als ein hagerer, doh re>enhafter Mann 

geſchildert von rieſenhaftem Wuchs und von guter mili= 

täriſher Haltung. Jn ſeinem langen, ſonnenverbrannten, 

„nah unten zu breitlaufenden“, höchſt charakteriſtiſchen 

Geſicht funkelten tiefliegende, feurige Augen. Ein dichter 

ſchwarzer Bart gab demſelben etwas Martialiſches, und 

dieſer Eindru> wurde dur< den langen, nah Lande8art 

geflochtenen Zopf, welcher über den ganzen Rü>en herab= 

hing, feine8wegs beeinträchtigt. Sein Weſen glih der 

ruhig düſteren See vor Ausbruch des Sturmes; Stunden 

lang fonnte ex finſter und ohne daß ein Wort ſeinen Lippen
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entſhlüpfte, vor ſich hin grübeln, bis auf die geringſte Ver= 
anlafſung hin ein furchtbar verzehrendes Aufbrauſen leiden= 

ſcaftli<h und mit grauſamer Heftigkeit dur<hbra<h. Ein=- 

fah und mäßig in ſeiner Lebensweiſe, blieb er au< ſeiner 
Nationaltracht aus grobem Tuche treu und kannte weder 
Aufwand no< Pracht, im Gegenſaß zu ſeinen Offizieren, 

die in threr äußeren Erſcheinung eine beſondere Eleganz 
liebten. Von vorzüglicher Arbeit und gegen ſeinen übrigen 

Anzug abſte<end waren nur die beiden Piſtolen, die er 
im Gürtel trug, die über ſeiner S(ulter hängende Flinte 

und der frumme breite Säbel, den ex außerordentlich ge= 
ſchi>t zu führen wußte. 

Aus allen Theilen der Provinz ſtrömten dem kühnen 

Banditen jeßt ſeine Landsleute zu. Und bald begann ein 

Krieg, ein fanatiſcher Naſſenkampf, in dem beide Nationen 

ſich in Grauſamfeiten aller Art zu überbieten bemüht 
waren. 

Vergebens machte Georgs greiſer Vater ihm die 
dringendſten Vorſtellungen, vergebens flehte er ihn an, 

ſeine gefahrvolle Rolle, die ex gewiß niht dur<zuführen 
die Macht hätte, freiwillig wieder aufzugeben; vergebens 

erging ex ſi< in Drohungen, daß er ihn der hohen Pforte 

ausliefern würde, wenn ex ſeinen väterlichen Nath in den 
Wind geſchlagen ſähe: nichts vermochte den Sohn, den 
Gründen des Vaters Gehör zu geben. Als dex Greis ihn 
ſ<ließli< wiederholt mit bitteren Vorwürfen und Drohun- 
gen überhäufte, ſ{<hoß ihn Georg Petrowitſch ohne Weiz 
teres nieder und ging, wie wenn ex „von der Jagd nach 
Exrlegung eines Wildprets“ zurüc käme, gelaſſen zur Hoch-
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zeit eines ſeiner Freunde, wo er die ganze Nacht „frohen 

Muthes“ dur<ſ<hwärmte. 
Dieſe entſeßlice, mehr als alles Andere von dem ent- 

menſchten Charakter des grauſamen Banditenhäuptlings 

Zeugniß ablegende Unthat ſoll ihm den Beinamen „Czerny, 

der Schwarze“, von Seiten ſeiner Mutter zugezogen haben, 

den d'e Geſchichtsſchreiber ihm ſeitdem gelaſſen. 

Trobdem wurde Georg am 12. Februar 1804 von den 

Abgeordneten des ſerbiſchen Volkes zu ihrem Oberhaupt 

gewählt, als welches er ſi< unter ſteten Kämpfen mit den 

Türken bis zum Jahre 1811 behauptete. Wie despotiſch= 

räuberhaft ex ſelbſt die Gerechtigkeit8pflege in dieſer Stellung 

handhabte, mögen folgende Fälle beweiſen, die zugleich 

zeigen, daß bei ſo unbändiger Wildheit und Zügelloſigkeit 

des Charakters, wie ſie Georg Czerny beſaß, ſelbſt ur= 

ſprünglih loben8werthe Anlagen zu Laſtern werden. 

Einen ſeiner ſehs Brüder, die alle in ſeinen Schaaren 

dienten, welcher ein Mädchen geraubt und ſich zu eigen ge= 

macht halte, verurtheilte Georg Czerny zum Strange, und 

er ſelbſt ſoll der ſchimpflichen Hinrichtung, taub gegen alle 

Vorſtellungen und alles Flehen um Gnade, in unerſchütz 

terlicher Faſſung beigewohnt haben. 

Zu einem Serben, der ſih bei ihm beklagte, daß ein 

Anderer, dem ex eine Summe Geldes geliehen, dies ab= 

ſeugne und duxchaus niht bezahlen wollte, ſprah er 

finſter: „Jh werde Dir dazu verhelfen,“ und folgte dem 

Kläger unvexweilt in die Hütte des ungliü>lihen Schuld= 

ners. Dieſen fragte er kuxz und mit der ihm eigenthüu= 

lichen zwingenden Ruhe, ob ex den Mitgebrachten für ſei=
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nen Gläubiger anerkenne und einräume, ihm die genannte 

Summe ſchuldig zu ſein. Der bisher ſo hartnäd>ige Leugs 

nex, der auf den Beſuch des Feldherrn, von dem er wußte, 

daß er wenig Umſtände mache, niht vorbereitet war, und 

no< mehr dur< den unheimlichen Ton deſſelben einge= 

ſ\<üchtert wurde, räumte augenbli>li< Alles ein, ſank vor 

dem Gewaltigen auf die Kniee und bat fußfällig um 

Schonung. 

„Warum bezahlſt Du dieſen Mann niht?“ donnerte 

Georg Czerny ihm zu, „warum haſt Du die Schuld gez 

ſeugnet ?“ 

Dex Ueberführte hatte als Entgegnung nux Ent- 

ſchuldigungen und Ausflüchte, die er ängſtli<h ſtam- 

melnd und mit fahlen Lippen vorbrachte. Georg Czerny 

ſchüttelte mürriſch den Kopf, griff ruhig na einer ſeiner 

im Gürtel ſteŒenden Piſtolen, jagte dem um Gnade Flehen= 

den die Kugel dur< ven Kopf mit den Worten: „Ein 

warnendes Beiſpiel für Undankbare,“ wandte ſi< dann 

zu dem Gläubiger und ſagte: „Mache Dich bezahlt mit 

dem, was da iſt. Hüte Dich jedoch, mehr zu nehmen, als 

die vorgeſtre>te Summe ausmacht.“ Damit ging ex ge= 

laſſen ſeines Weges. 

Jn der größten Verzweiflung tlagte ihm einſt ein 

Bauernſohn, daß er die Beerdigung ſeines Vaters nicht 

durchzuſehen vermöchte, weil ihm die fünfzig Piaſter zum 

Theile fehlten, welche der Kirchenbeamte für die Beſtat= 

tung fordere. Georg Czerny hörte den Bauern mit ge= 

runzelten Brauen an, zahlte ihm das fehlende Geld in die 

Hand und entließ ihn mit dem Befehl, zwei Gräber gra=
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ben zu laſſen, und dem Beſcheide, daß er ſelbſt der Be- 

ſtattung beiwohnen würde. Zu feſtgeſeßter Stunde traf 

er in Begleitung einer kleinen Abtheilung von ſeinen Leu= 

ten richtig zur Beerdigung ein. 

Nachdem dieſelbe unter Beobachtung aller Formalitäten 

erfolgt war, fragte er den der Feierlichkeit beiwohnenden 

Kixchendiener mit unheimlicher Ruhe, ob er mm bezahlt 

ſei. Auf deſſen bejahende Antwort fragte er weiter, ob 

1nd wie viel Kindex er habe. Der Beamte bekannte ſi 

als Vater mehrerer Kinder. „Wohlan,“ verſeßte Georg 

Czerny, „damit Deine Kinder dermaleinſt niht auh in 

die Verlegenheit dieſes armen Bauern kommen, gleich ihm 

nicht zu wiſſen, woher ſie das Geld zu Deiner Leichen= 

beſtattung nehmen follen, ſo will ih vorſorgen und ihnen 

die Unkoſten abnehmen.“ Auf einen Wink des Furhtz 

baren pad>ten ſeine Soldaten den entſeßten Beamten, zwangen 

ihn in einen bereitſtehenden Sarg und dieſer wurde ver= 

nagelt und ſofort verſcharrt. Während mehrerer Stunden, 

in denen die Leute Georg's Wache hielten, konnte das her= 

zugeſtrömte Landvolk den lebendig Begxrabenen niht be- 

freien, und als es endlich geſchah, fand man ihn natür= 

lich bereits verſchieden. S 

Als dex tüchtigſte ſeiner Unterfeldherren, Namens Czara- 

pibſ<h, ein ebenſo tapferer wie verwegener Offizier, im 

Fahre 1810 in einem Gefechte fiel, ließ Georg Czerny 

fünfzig gefangene Türken an ſeinem Grabhügel niederhauen. 

Sein Lieblingsheld war ſein Zeitgenoſſe Napoleon Bo- 

naparte. Dex Erzählung ſeiner Thaten folgte er mit Ent= 

zücken und jeder ſeiner Siege ſeßte ihn in Feuer und
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Flammen und machte den ſonſt ſo finſteren, verſchloſſenen 

und wortfargen Mann redſelig und mittheilſam. 

Schon dieſe wenigen, aus faſt verſchollenen Quellen 

geſchöpften Mittheilungen charafteriſiren den Stammvater 

der Dynaſtie der „Karageorgetwwitſ<h“ zur Genüge als einen 

urwüchſigen Fanatiker, deſſen barbariſche Tugenden, ohne 

daß es ihm wohl zum reten Bewußtſein gekommen wäre, 

in die entgegengeſeßten Laſter ausarteten. Die Befreiung ſei= 

nes Vaterlandes nah außen und innen war ihm der einz 

zige Lebenszwe>, der ihm alle Mittel heiligte. 

Sedenfalls i Georg Czerny no< heutigen Tages der 

volfsthümlichſte Nationalheld der ſerbiſchen Völkerſchaften, 

die nie vergeſſen werden, daß er es war, der das Fundaz 

ment zu einer, wenn auch Jahrzehnte lang no< viel unm= 

ſtrittenen Selbſtſtändigfeit des jeßigen Königreiches legte. 

Es erübrigt noh hinzuzufügen, daß Georg Czerny, der 

zwei Söhne und vier Töchter hinterließ, nah wechſelvollen 

Schiéſalen im Juli des Jahres 1817 auf Anſtiften ſeines 

Rivalen Miloſch Obrenowitſh, des Großoheims des heu= 

tigen Königs, ermordet wurde. Das Ziel feines Lebens, 

die Unabhängigkeit ſeines Vaterlandes erreicht zu ſehen, 

wax ihm no< vergönnt geweſen. Kurz vor ſeinem Lode 

war den Serben Selbſtregierung zugeſtanden worden.
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Skizze 
von 

Friedrich Meiſter. 
(Nachdru> verboten.) 

Durch die im November 1885 den Frawaddi aufwärts 

unternommene Expedition der engliſch - indiſ<hen Truppen 

iſt bekanntlich das hinterindiſhe Reich Birma faſt kampf= 

los von den Engländern in Beſiß genommen, König LThibo 

von ſeiner Hauptſtadt Mandalay aus als Gefangener na< 

Madras abgeführt, und ſein Land als äußerſt werthvolle 

Bereicherung dem ungeheuren aſiatiſchen Kolonialbeſiß Eng=- 

ſands hinzugefügt worden. 

Auf dieſen Ausgang hatte England bereits ſeit lange 

hingearbeitet na<h dem bewährten Rezept: man kommt als 

Freund und wohlwollender Schüßer, um bei günſtiger Ge= 

legenheit ſeinen Schüßling zu erdroſſeln und ſih ſeiner 

Hintexlaſſenſchaft zu bemächtigen. Das Leßtevre iſt im 

November 1885 in Birma geſchehen; unſere folgende Skizze 

aber wird dem Leſer ein Bild aus jener Periode geben, als 

England no< den wohlwollenden Freund Birmas ſpielte, 

ein Bild, welches nach den Aufzeichnungen eines Augenzeugen 

ausgeſührt, eine höchſt anſchauliche Darſtellung von dem 

einſtigen Glanze am Hofe dex Könige von Birma gibt.
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In der Morgenfrühe des 13. September 1860. zog eine 

ſeltſame, feierlih=phantaſtiſ<he Prozeſſion dur< die Hauptz 

ſtraße der „ewigen Stadt“ Amarapura, dem Palaſte des 

Monarchen zu, „welcher herrſ<ht über die Reiche Thuna=z 

varanta, Tampadepa und über alle die mächtigen ſ{<hirm= 

tragenden Fürſten des unbegrenzten Oſtens,“ des Monar= 

hen, „welcher Herr iſt über die Erde und das Meer, 

König der aufgehenden Sonne, Beſißer des heiligen weißen 

Elephanten und aller weißen Elephanten in2geſammt, 

Meiſter der himmliſchen Waffen, Herx über alles Leben, 

Inhaber aller Tugenden,“ furz, nah dem Reſidenzſchloſſe 

des großen Mendun-Men, des Vaters des jet entthronten 

Königs von Birma. 

Eine zahlreiche Deputation von ,Wuns“ (hohen Staats= 

beamten) und anderen Großwürdenträgern, jeder einzelne mit 

ſpeziellem Gefolge, geleitete den erſt vor Kurzem angelangten 
Geſchäftsträger des Vicekönigs von Indien, Major Phayre, 
von der am ſüdlichen Geſtade des See's Tung-zah=mah-fing 
in den Außentheilen der Stadt gelegenen Reſidenz deſſelben 
zum Prunktſaale des „großen, goldfüßigen Thrones“, zur 
Audienz bei dex „allmächtigen, glorreichen, einzigen Majeſtät“. 

In dem glänzenden Zuge befanden ſi< unter Anderen 
au< der alte Oberhofmarſchall der Königin, Han-ma-=dau= 
Phra Wun, der Juſtizminiſter Wunduk Mhung Mhon, 
und der Oberrichter von Amarapura, Tara Thugyi. Alle 
dieſe Großen trugen ſ{<were Hofroben von kirſ<hrothem 
Sammet mit ſehr weiten Aermeln, umſäumt mit breiten 
Streifen des koſtbaren Goldbrokats von Benares. Jhre 
Kopſfbede>ung war eine hohe, mit Brokat eingefaßte Mitra
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von demſelben Sammet mit na<h hinten gebogener Spiße ; 

der Hofſitte gemäß waren dieſe Mitren ſtets ſo eng, daß 

ſie nux mit Hilfe eines elfenbeinernen Geräthes, einem 

Schuhhorn ganz ähnlich, aufgezwängt werden konnten : 

dieſes Horn wird daher bei Feierlichkeiten ſtets in der 

Hand getragen. Das offizielle Staatskoſtüm erlangt ſeine 

Vervollſtändigung dux< ein trompetenförmiges goldenes 
Hörrohr und dur den Tſalweh, ein aus drei, ſe<s, neun 

und au< zwölf Schnüren beſtehendes Adel8abzeichen, wel= 
hes über die Bruſt herabhängt. 

‘Die Geſchenke der Königin von England, welche der 
Geſandte zu überbringen hatte, waren bereits vorausgeſandt 
worden und warteten nun, jenſeit der langen Brücke über 

den genannten See und bewacht von einer Esforte britiſch= 

indiſcher Kavallerie, auf das Herankommen der Prozeſſion. 

Auf dem breiten Spiegel des Thungzah-mah wimmelte 
eine unabſehbavre Flotte von buntbeflaggten und gold=z 
glißernden Fahrzeugen; eine prächtige birmaniſche Kriegs= 
baxrke, der die Boote des engliſchen Dampfers „Zenobia“ 

ſich anſchloſſen, führte den Geſandten über den See; die 

Wuns und die übrigen Großen nahmen in demſelben 
Fahrzeug Plab, welches ſodann unter dem wilden, mono=- 

tonen Geſang der fünfzig birmaniſhen Ruderleute dem 

jenſeitigen Ufer zuſteuerte. 

Das bunte , märchenhafte, tauſendfältig bewegle Bild 

fand im Hintergrunde ſeinen Abſchluß dur< den Ananda= 
Tempel, deſſen weißer Thurm ho<h über die Wipfel der 

Palmen und Baumwollenbäume des Tempelparks empor= 

ragte, ſcharf ſich abhebend von den violetten Höhenzügen
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des Schan-Gebirges ; im Vordergrunde ſtanden die Schaaren 

der von dem Schauſpiel herbeigelo>ten Bevölkerung lachend, 

ſ<waßend und bruſttief in's Waſſer hineinwatend, um von 

dem feſtlichen Einzuge der fremden Barbaren 10 viel wie 

möglich zu ſehen. 
Jenſeit des See's, in der eigentlichen Stadt angefom=- 

men, ordnete ſich der Zug von Neuem. Die Spiße bildete 

die Esforte mit den Geſchenken, die in Bambusſänften ge= 

tragen wurden ; ihnen folgten vier arabiſche Pferde, ſodann 

famen, unter Vorantritt eines Muſikcorps, eine Abthei= 

lung Kavallerie und ein Zug Jnfanterie, beides eingebo= 

rene indiſche Truppen; hinter dieſen erſchien auf einem 
Elephanten der Sekretär der Geſandtſchaft mit dem Briefe 

des Vicekönigs an die birmaniſche Majeſtät; dann kam in 
einem foſtbaren Pa‘anfin der Geſandte, Major Phayre, 

geleitet von den Großwürdentlrägern auf mit Puxpur und 

Goldſtoffen geſ<hmücten Elephanten, und den Beſchluß 

machte cin ſchier endloſes Gefolge von geringeren Größen, 

jeder Einzelne aber prächtig gekleidet und beritten. 

Zu beiden Seiten der Straße, „Weg der Geſandten“ 

genannt, bildeten vom Seeufer bis zum Palaſt die könig- 

lichen Truppen Spalier. Dieſe ſogenannten Truppen beſtanden 

aus Fiſcherr, Strafgefangenen, zerlumpten Greiſen, halb= 

naten jungen Kerlen, bewaſſnet mit Piken und Stangen; 

an den Straßenecten hielten auf Elephanten die Offiziere, 

Kexle mit vergoldeten Papiermaché=Helmen, in ſchäbigen, 

bunten, theatraliſchen Anzügen und mit roſligen Säbeln. 

In dex Nacht zuvox war ein ſtarker Regen gefallen, 

der die Straßen zum Theil unter Waſſer geſeßt hatte; 
Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. VT. 13
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hier und da ſtand der flüſſige Schlamm noh in breiten 

Flächen, und an ſolchen Stellen waren die Milizen auf 

Bambusſchemel und niedere Bänke geſtiegen. 

Sn dem Augenbli>, als die Spie des Zuges gegen 

das öſtliche Thor des Palaſtes einſhwenken wollte, erſchien 

aus einex nahe gelegenen Straße eine zweite Kavalfade ; 

es war der „Ein-ſchezmen“ *) oder Thronerbe mit ſeinem 

Gefolge von Kriegern und Hofleuten. Derſelbe beeilte ſich, 

der Prozeſſion des Geſandten den Weg abzuſchneiden und 

zuerſt die Pforte zu erreichen, eine Unart, welche den 

fremdländiſchen Geſandten gegenüber von jeher in Scene 

geſeßt wurde. Der Prinz ſaß in einem großen, vergoldeten 

Palankin, hinter welchem acht rieſige, ebenfalls vergoldete 

Schirme als Zeichen ſeines Ranges hergetragen wurden. Nach= 

dem ex vor dem ſih aufſtauenden Zuge des Geſandten in 

das Thor eingezogen war, vollführten ſeine Begleiter no< 

eine Zeit lang die auf den Bühnen gebräuchliche Täuſchung, 

indem ſie ihre Zahl dadur< zu multipliziren ſuchten, daß 

ein Theil der Schaar den Burghof durch eine Seitenpforte 

immer wieder verließ und ſich, im Ringe laufend, dem 

Ende ſtets von Neuem anſchloß. Die engliſchen Herren 

dur<ſchauten das Manöver und knirſchten vor Wuth, die 

birmaniſhen Großen aber, im Jnneren über dieſe vorher 

verabredete Zurückſezung der verhaßten Barbaren hödhſt 

vergnügt, warteten geduldig das Ende der Poſſe ab. 

Als der Geſandte und ſeine Begleiter endlih aus den 

Palankins und von den Reitthieren ſteigen konnten, ver- 

*) Ein-ſche-men bedeutet: Herr des öſtlichen Palaſtes,
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fündete das abwechſelnde Anſchlagen einer großen Glocte 
und einer mächtigen Trommel ho< von einem Thuxme 
Herab die Mittagsſtunde. Der Zug dur<hſchritt nunmehr 
das Thor „Yweh-dauz=yu-=Taga“, die „Pforte der Aus= 
erwählten“, nachdem der Geſandte zuvor den viceköniglichen 
Brief perſönlich in die Hand genommen. Der Han=ma-= 
dau=Phra Wun und ſeine hohen Collegen zogen ihre 
Schuhe ab. 

Man näherte ſi<h der großen Audienzhalle. Dex ver- 
goldete Säulengang , darüber der vielſtö>kige Thurm, der 
von allen Theilen der Stadt ſichtbar iſt; der große innere 
Hof mit ſeinen Gruppen von Gauklern, Tänzern und 
Akrobaten, die den ganzen Tag übcx den Palaſtbewohnern 
ihre Künſte zeigen müſſen, die breite, hohe und ſehr 
ſ<mußzige Steintreppe, unterhalb welcher nun auch die 
Europäer ſämmtlich ihre Fußbekleidung zurüclaſſen muß- 
ten, die flügelartigen Anbauten, die den Tranſepten einer 
Kathedrale gleichen, das Jnnexre der kirchenſchiffähnlichen 
Halle mit dem Thron, der wie ein Altar auëſieht, die 
Säulen, an denen die untere Hälfte roth la>irt, die obere 
dagegen vergoldet iſt — alles dieſes verkündete die Stätte, 
wo Seine Majeſtät der König von Birma Audienz gab. 
Dex Geſandte und ſein Gefolge wurden zu einem im 
Mittelpunkt der Halle liegenden Teppich geführt, auf wel- 
chem fie ſich mit gekreuzten Beinen niederlaſſen mußten. 

Der „große, goldfüßige Thron“ erhob ſich auf einèm 
breiten Unterbau, einex großen Stufe, welcher einige fir- 
<enſtuhlähnliche, mit Gittern verſperrte Ausbuchtungen 
zeigte; an der Wand über dem Throne hingen mehrere
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Reihen aufgeſpannter weißer Schirme, die königlichen Zn- 

ſignien. Jm Mittelſchiff, zwiſchen dem Geſandten und 

dem Thron, kauerte eine doppelte Reihe junger Prinzen, 

alle in Gold- und Silberbrokat getleidet; auf dem rechten 

Flügel vier Söhne des Königs, auf dem linken vier Söhne 

des Kronprinzen. 

Dicht vor der unteren Thronſtufe, in einer Art von 

goldenem, oben offenen Kaſten ſaß der Ein=ſ<he=men ſelber. 

Er ſaß in ſeiner goldbrofatenen , juwelenfunkelnden Klei= 

dung regungslos wie eine hölzerne Figur, in feiner Hand 

aber hielt er einen kleinen Spiegel, in wel<hem ev ver= 

ſtohlen alles um ihn Vorgehende beobachtete. An den 

Wänden und hinter den Säulen, ein wenig in Front der 

Geſandtſchaft, ſaßen die übrigen Prinzen und die zahlreichen 

Höflinge, eine impoſante Verſammlung, die mit ihren Pruntz 

gewändern und edelſteinbede>ten Tiaras wohl an eine 

Kongregation mittelalterlicher Kirchenfürſten erinnern konnte. 

Ehe der Geſandte ſi< niederließ, hatte er die flache 

Schale mit dem Brief des Vicekönigs auf ein vergoldetes, 

mit weißem Muslin überzogenes Tiſchchen geſtellt, welches 

zu dieſem Zwe> vor ſeinem Plate bereit ſtand. Nachdem 

Alles feierli<h Plaß genommen hatte, ertönte aus der 

Ferne eine martialiſche Muſik; zu beiden Seiten des 

unteren Thrones öffneten ſi kleine Pforten, und zwei 

Abtheilungen ziemlich europäiſh mit rothen Jaen beflei= 

deter Soldaten betraten die Halle. Sie ſtellten fich rechts 

und links vor den Säulen auf, knieten dann nieder, nahmen 

ihre doppelläufigen Flinten zwiſchen die Beine und kxeuzten 

die Hände übex dex Bruſt.
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Dex lezte Mann befand ſi< kaum auf ſeinem Plate, 
da theilte ſi<h das Gilterwerk der Bogenthüre hinter den 
Thron, und man ſah den König aus dem dahinter ge= 
Tegenen Gemach die Stufen zu dem Sibe der Macht empor= 
ſteigen. Allem Anſchein nah verurſachte ihm das große 
Mühe, denn er kam nur langſam vorwärts, obgleich ex 
ſeinen goldenen Dhar (Säbel) als Stüße verwendete. Aber 
Das war tein Wunder, da ſein mit Juwelen ganz bedectes 
Gewand allein niht weniger als hundertzwanzig Pfund 
wog. Oben angelangt, ſtäubte er zunächſt eigenhändig die 
Kiſſen mit einem dazu mitgebrachten „Chaurie“ oder Fliegeñ= 
wedel ab, und dann ließ ex ſich auf dex linken Seite des 
Thrones nieder, den Arm auf das hohe Kiſſen geſtüßt, 
welches vorher von einem Diener mit einer weißen Sex= 
viette bedeŒt worden wax. Zu ſeiner Rechten und ein 
wenig hinter ihm ſette die Königin, welche ihm auf dem 
Fuße gefolgt war, ſi< auf das Kiſſen, gleich darauf aus 
den Händen einer Dienerin den goldenen Spu>ngpf ent= 
gegennehmend, ohne welchen die vornehmen Birmanen nie 
und nixgends geſehen werden. Sodann nahm die hohe 
Frau ihre Zuflucht zu ihrem Fächer; ſie fächelte erſt ihr 
eigenes Antliß, dann ein wenig das des Königs; dann 
erſchien von hinten eine geheimnißvolle Hand, welche der 
Landesmutter eine brennende Cigarre in den Mund prak= 
tizirte; FJhre Majeſtät empfing das Rauchkraut mit ex= 
habenſter Würde, legte den Fächer in den Schoß und 
dampfte nunmehr in ſchweigender Erwartung. 

Dex Beſiter des heiligen weißen Elephanten und der 
Inhaber aller Tugenden wax ein ſtattlicher Herr mit einem
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angenehmen, intelligenten Geſicht und feinen Händen. Er 

trug eine lange Tunika von heller Seide, die aber ſo dicht 

mit Edelſteinen beſeßt war, daß von dem Gewandſtoſfe 

faſt nichts wahrgenommen werden konnte. Seine Krone, 

„Thara-pu“, war ein helmartiges, mit hoher Spiße und 

Ohrenklappen verſehenes Gebilde von dem gleichen Na- 

terial. 

Zwiſchen beiden Majeſtäten, an der Vorderkante der 

Thronplattform, hatte man das große goldene Bild der 

„Henza“, der heiligen Gans — des nationalen Emblems — 

aufgeſtellt. 

Und jeht exſt, nachdem das impoſante Paar ſi auf 

dem Throne gehörig eingerichtet und zurecht gerüd>t hatte, 

nahmen die Herren von der Geſandtſchaft feierli<ſt thre 

Hüte ab; alle übrigen Anweſenden aber kreuzten die Hände 

vor der Bruſt und neigten ſi< mit den Geſichtern bis 

auf den Boden, bei welcher Bewegung die in Reihen 

ſißenden kleinen Prinzen über einander zu liegen kamen, 

wie umgefallene Bücher auf einem Wandbrett. 

Darauf erhoben ſich acht oder zehn Brahmanen in 

weißen Gewändern und weißen, goldgefaßten Mitren ; 

langſam ſchritten ſie auf den Thron zu und vollführten 

hier einen choralartigen Lobgeſang in der Sanskritſprache. 

Nach Beendigung deſſelben begann der Mittelſte in bix= 

maniſcher Sprache einen Solovortrag zum Preiſe des 

Königs, deſſen vierter und leßter Vers, nach einer Ueberx= 

tragung des Major Phayxe, alſo lautete: 

„Möge der König ewig ſiegreich ſein! Als der güttz 

liche Buddha den goldenen Thron beſtieg, da wurden alle
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Geſchöpfe in den Millionen Welten ſeine Unterthanen und 
er überwand alle ſeine Feinde. Mögen in gleicher Weiſe 
die Könige zu Hunderten, zu Tauſenden und zu Zehn= 
tauſenden fommen und Dir Tribut bringen an himmliſchen 
Waffen, an weißen Elephanten, an fliegenden Pferden, an 
Jungfrauen, an köſtlichen Steinen der verſchiedenſten Art, 

und Dir Anbetung erweiſen auf Deinem Thron, deſſen 
goldene Füße den Stengeln der Lotosblüthe gleichen, o 
König !“ 

Dieſe überſ<wängliche Lobpreiſung entſprah der Wirk-= 
lichkeit ſehr wenig. Mendun=-Men, der „Jnhaber aller 
Tugenden“, dex dort fo ſelbſtgefällig auf den Polſtern des 
Thrones fich dehnte, hatte vor Kurzem erſt ſeinen Bruder, 
Pagan=-Men, in deſſen Reſidenz überfallen, die Stadt ver= 
brannt, die Einwohner derſelben ſämmtlich über die Klinge 
ſpringen laſſen, den Prinzen ſelber aber na<h Amarapura 
geſchleppt, wo er ihn, ganz in der Nähe dieſer prächtigen 
Audienzhalle, an Händen und Füßen gefeſſelt in einem 

finſteren, engen Kerker gefangen hielt. Und während der 
überſ<hwängliche Lo5geſang die Sinne des Tyrannen um= 
nebelte, fauerte dicht vor dem Thron wie ein lauernder 
Tiger ſein anderer leiblicher Bruder, der Ein-ſche=men, 
und plante mit ſeinem heimlich ſpionirenden Spiegel Meu=z 
<elmord und Rebellion. 

Der Than-dau-gan, eine Art von voxrtragendem Rath, 
ſas jet mit lauter, eintöniger Stimme den Brief des 
Bicekönigs und die Liſte der für das Herrſcherpaar be= 
ſtimmten Geſchenke vor. Darauf richtete der König dux<h 
ſeinen Sprecher, „die königliche Zunge“ genannt, die drei
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bei ſolchen Gelegenheiten vorgeſ<hriebenen Fragen an den 

Geſandten: 

Königliche Zunge: „Befindet ſich die Herrſcherin Eng= 

lands wohl?“ 

Geſandter © „Die Herrſcherin Englands befindet ſi< 

wohl,“ 

Vortragender Rath (laut und eintönig) : „Auf Grund 

des Ruhmes, der Macht und dex Herrlichkeit Eurer Maje=z 

ſtät befindet ſih die Herrſcherin Englands wohl, welches 

ih Euxer Majeſtät mit tiefſtem Gehorſam melde.“ 

Königliche Zunge: „Wie lange iſt es hex, ſeit Jhr das 

engliſche Land verließet ?“ 

Geſandter: „Vor fünfundfünfzig Tagen verließen wir 

Bengalen und ſind nun glü>lih in der königlichen Stadt 

angekommen.“ 

Vortragender Rath (wie oben): „Auf Grund des 

Ruhmes, der Macht und der Herrlichkeit Eurer Majeſtät 

hat der Geſandte vor fünfundfünfzig Lagen das engliſche 

Land verlaſſen und iſt jezt glücklich, den goldfüßigen Thron 

zu ſchauen, welches ih Eurer Majeſtät mit tiefſtem Ge- 

horſam melde.“ 

Königliche Zunge: „Habt Fhr Regen in Fülle und 

fühlen Wind, daß die Völker froh und ſorglos leben 

können?“ 

Geſandter: „Die Witterung iſt günſtig und die Völker 

ſeben in Wohlſein.“ 

Vortragender Rath: „Auf Grund des Ruhmes, der 

Macht und der Herrlichkeit Eurer Majeſtät iſt die Witte= 

rung günſtig und leben die Völker in Wohlſein.“
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Damit hatte die Audienz ihr Ende erreicht. Der Ge= 
ſandie und ſeine Begleiter erhielten einige Geſchenke, wie 
Ringe, goldene Becher und dergleichen, und dann ſtand dex 
König mit Hilfe der Königin vom Polſter auf und ſtieg, 
auf ſeinen Dhar geſtüßt, langſam die Treppe wieder hinab. 
Die Muſik fiel ein, die Gitterthüren ſ{<loſſen ſi<h und ein 
„Wun“ verkündete der Geſandtſchaft, daß ſie nah Hauſe 
gehen möge. — 

Am 21. deſſelben Monats ſtattete Major Phayre dem 
König auf beſonderen Wunſch deſſelben einen Privatbeſuch 
ab. Dex Empfang wax ganz vertraulih. Als der Ge= 
ſandte ſih dem Palaſte näherte, fand er ſämmtliche Per= 
ſonen des Hofſtaates unter einer vor demſelben errichteten 
proviſoriſchen Halle verſammelt, woſelbſt man ſi<h an 
Spiel und Tanz ergößte. Der König lag auf einem 
Sopha, welches man auf einem erhöhten Podium auf= 
geſtellt hatte. Rings um die Halle kauerten militäriſche 
Poſten, die Flinte zwiſchen den Beinen, angethan mit 
rothen Jaen und rothen Helmen von Papiermaché. Als 
der König den Geſandten gewahr wurde, zog ex ſi< in 
den Palaſt zurü> und ließ ihm ſagen, daß er ihn in 
ſeinem Privatgemah zu ſprechen wünſche. Der Major 
ſand hier den Herrſcher wiederum auf einem Divan, aber 
ohne jegliches Abzeichen ſeiner Würde. Mendun-Men trug 
die gewöhnliche Landestracht: eine eng anliegende weiße 
Baumwollenja>e und dazu den „Putſo“, ein um die Hüften 
geſ<lungenes buntes Seidentuch, welches bis auf die Füße 
herabfällt. Cine Stirnbinde von weißem Muslin vervoll= 
ſtändigte dieſe Kleidung. Zu ſeiner Linken kguerte ein
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halbes Dußend ſeiner Söhne in demüthiger Stellung mit 

dem Kinn auf dem Fußboden. Vom Vorzimmer her erz 

fang eine leiſe Muſik von Saiteninſtrumenten, augeführt 

von jungen Mädchen in koſtbaren Hofgewändern. Einige 

dex vornehmſten Wuns hatten den Geſandten bis in das 

Gemach geleitet und dann, an der Thüre niederkauernd, 

Plab genommen. 

Nach der formellen Begrüßung erhob Seine Majeſtät 

die Hand und die Muſik verſtummte. Mit leuiſeligen 

Worten machte der Monarch ſeinen Gaſt ſodann auf einige 

fünſtlih nachgeahmte Lotosblumen aufmerkſam, die in 

ſeiner Nähe ſtanden; während er noh ſprach, öffneten ſich 

die Knospen und aus jeder flog ein kleiner Vogel heraus, 

cine Spielerei, die keinem mehr Spaß machte, als dem 

König ſelber. 

: Darauf wendete ſich die Unterhaltung einem Vertrage 

zu, den der Geſandte gern abgeſchloſſen hätte. Der König 

aber wih jeder beſtimmten Aeußerung aus und erwies ſich 

als ein Meiſter in allerlei Winkelzügen; denn die Bix= 

manen haſſen alle Verträge mit den Europäern, wahr= 

ſcheinlih, weil ſie doh von vornherein ſicher ſind, dabei 

itbervortheilt zu werden. Nach wenigen Minuten hatte 

Mendun-Men das Geſpräch auf ſeine Rubinen-Bergwerke 

gebracht und den Wunſch auêgeſprochen, einen europüiſcheit 

Fachmann für die Leitung derſelben zu gewinnen. Dann, 

ohne die Antwort abzuwarten, begann er von dem Bau 

des menſ<hli<hen Körpers zu ſprechen und bat den Major, 

ihm doch ein aus Holz geſchnißtes Skelett zu verſchaffen, 

an welhem man ſehen könne, wie die Gelenke beim Nieder-
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ſißen und Auſſtehen fungiren. Noch ehe aber der Geſandte 

ſeine Zuſage abgeben konnte, war der redſelige Monarh 

bereits wieder von dem Gegenſtande abgeſprungen und 

ſagte, nicht ohne eine deutli<h bemerkbare Geringſ<häßung 

im Tone: „Eure britiſchen Könige exiſtiren erſt ſeit zwei= 

hundert Jahren, wie ih höre.“ 

„Das iſt ein Jrrthum ,“ entgegnete der Geſandte. 

„Wenn Eure Majeſtät erlauben, wird die engliſche Nation 

ſchon ſeit fünfzehnhundert Jahren von Königen regiert.“ 

„Nun, meine Vorfahren ſtammen in direkter Linie vom 

König Mahatha=Mada ab, dem erſten Fürſten, welcher eine 

Regierung auf Erden einrichtete; das geſchah zu Beginn des 

gegenwärtigen Kamba,*) vor vielen Millionen Fahren.“ 

Sodann fragte der König, ob Major Phayre die neu 

angelegten Waſſerwerke des Landes bereits geſehen habe. 

„Noch nicht, Eure Majeſtät, allein ih beabſichtige mich 

demnächſt über dieſelben zu informiren.“ 

„Thuet dies,“ ſagte der Monarch eifrig. „Jh habe 

neunundneunzig Sammelbe>en graben und die alten 

Sammelbe>en wiederherſtellen laſſen, dazu ſind ſe<sund= 

ſechzig Kanäle gezogen worden, ſo daß jezt eine große 

Fläche Landes für den Reisbau gewonnen iſt. Unter der 

Regierung des Königs Nauxabha-Dzyai wurden 9999 Been 

und Kanäle gegraben , die ih ebenfalls wieder in Betrieb 

ſeßen will.“ 

*) „Kamba“ (eigentlich Kalpa) iſ der birmaniſ<he Name 

für einen Zeitraum, den wix eine geologiſche Periode nennen 

würden,
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„Neunundneunzig“ iſt im birmaniſchen Sprachgebrau<h 

lediglich die Bezeichnung einer großen Zahl. So erzählte 

der König im Laufe der Unterhaltung ferner no<, daß 

im Diſtrikt von Tagunp ſich 99 Seen befänden, daß im 

“Lande Schan 99 Städte ſeien, daß Duttagamini, König 

von Ceylon, 99 Tempel erbaut habe und daß der menſ<h= 

liche Körper, nah der buddhiſtiſchen Phyſiologie, 99 Ge= 

lenke und 99,000 Poren aufweiſe. 

Als auf Befehl des Monarchen die „Chronik der Könige“ 

und andere Bücher herbeigebraht worden waren, bemerkte 

derſelbe: „Die Maſſe der Erde, des Waſſers und dex Luft, 

aus welcher die große Jnſel (die Erde) beſteht, iſt ſehr 

groß, aber die Gelehrſamkeit iſt noch viel größer, und es 

foſtet ſ<were Mühen, ſie zu erwerben. Wiſſet Jhr, aus 

wie vielen Elementen der Körper des Menſchen beſteht 2" 

„Jh bekenne meine Unwiſſenheit, Eure Majeſtät.“ 

„So hört. Der Körper beſteht aus 99,000 Theilchen, 

ſo fein wie Mehl oder Staub. Ein Haar unſeres Kopſes 

erſcheint wie ein einziger Faden, dabei aber beſteht es aus 

vielen einzelnen Fäden , die wie das lange Tau, mit wel= 

hem Zhr die Tiefe des Waſſers meſſe, zuſammengedreht 

ſind. Von den Elementen, deren Zahl auch i< im Augen= 

bli niht genau anzugeben weiß, verbindet ſich die Erde 

mit den Knochen, das Waſſer aber ſteigt in die Haare .… 

Glaubt Jhr, daß, wenn eine der elementaren Subſtanzen 

im menſchlichen Körper zerſtört würde, der Betreffende am 

Leben bleiben fönnte ?“ 

„Warum nicht? Allerdings vielleicht als Krüppel.“ 

Wenn man aber das Clement vernichtete, welches die
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Körperöffnungen regulirt, könnte ein Menſch dies über= 

eben?“ 
„Wohl kaum.“ 

„Ihr habt Recht. Jh habe das ſchon oft verſucht, und 

ſie ſind Alle geſtorben. Das Studium der Elemente iſt 

für den Arzt das Wichtigſte. Wix haben in Birma fehr 

viel mediciniſhe Schriften, Werke von dieſer Dite!“ 

Und der König erhob die Hand ho<h über ſeinen 

Kopf. 
„Euxe Majeſtät hat die Güte gehabt, mix den Schädel 

eines foſſilen Alligators zu überſenden. J< habe gehört, 

daß man hin und wieder auch die Knochen von Bilus in 
Jhrem Lande finden ſoll?“ 

„Bilufnochen werden häufig im Yau-=Diſtrikt gefunden,“ 

antwortete der Monarch. „Jhr könnt ſo viel davon haben, 

als Jhr nur wollt. F< will Euch übrigens au< einen 

ganzen Bilu *) holen laſſen, wenn Euch daran liegt. — 
Man ſoll Sorge tragen, daß dies geſchehe!“ ſeßte er, gegen 

die an der Thüre fauernden Wuns gewendet, hinzu. 

„Die Leute ziehen ſih den Krampf in den Gliedmaßen 
zu, wenn ſie allzu lange auf einer Stelle hoken müſſen,“ 

\<loß der König die Unterhaltung, indem ex einen bez 

zeichnenden Blik auf die Würdenträger warf. 
Damit ſchnellte er ſi< vom Divan empor, zog ſeine 

#) „Bilu“ iſt ein ſagenhafter, dämoniſcher Affe von rieſiger 
Größe und fürchterlicher Wildheit, ein Ungeheuer, welches Menſchen 

frißt und übernatürliche Eigenſchaften beſißt. Es exiſtixt nux in 
buddhiſtiſchen Legenden. Dex König nahm es mit ſeinen Vex- 
ſprechungen eben nicht ſehr genau.
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Schuhe an und ſchritt, ohne noh weiter ein Wort zu verz 

lieren, aus dem Gema. 

Der Geſandte war entlaſſen. Er beſchrieb ſpäter den 

König, den er bei dieſer Gelegenheit genau beobachtet hatte, 

als einen kräftigen, muëkulöſen Manu mit funkelnden, 

ſ<{warzen, etwas ſchief geſhlißten Augen, mit ſ{<hönem 

Schnurrbart und einem ſehr bemerkbaren Zuge brutaler 

Sinnlichteit in dem vollen, weißlich geſ<minkten Geſicht. — 

Ein Jahr nach dem hier geſchilderten Beſuch am bix= 

maniſchen Hofe wurde die Reſidenz des Königs nah Man- 

dalay, der heutigen Hauptſtadt von Birma, verlegt; die 

Stadt Amarapura iſt ſeither faſt in Trümmer zerfallen. 

Mendun-Men ſtarb am 1. Oktober 1878. Der Ein= 

ſc<hez-men, des Königs Bruder, hatte ſhon lange vorher 

_dux< Meuchelmord ſein Leben laſſen müſſen, es folgte 

daher einer von Mendun-Men's jüngeren Söhnen , der in 

den lehten Tagen ſo häufig genannte Thibo, in der Reo= 

giezung, der lange als ein Despot der ſ{<limmſten Art 

verſchrien worden iſt, allein, wie ſi jebt herausgeſtellï 

hat, nichts als eine Puppe in den Händen ſeines ſchönen, 

verworfenen Weibes und ihres Günſtlings , des exſlen 

Miniſters, geweſen iſt. 

Die jüngſte engliſche Expedition gegen Birma hat mm 

der Herrſchaft der Nachkommen Mahatha =Mada's , und 

wahrſcheinlich für immer, ein Ende gemacht.



Die deutſchen Familiennamen. 
Sprachwiſſenſchaftliche Vkizze 

von 

Karl Gander. È 
(Nachdru> verboten.) 

Der große Nationalſchaß der deutſchen Familiennamen, 
zu dem ein Jeder ſeinen Pfennig beiſteuert, iſ für unſer 
Volf gewiſſermaßen ein todtes Kapital; ein Kapital, aus 
Münzſorten beſtehend, die zwar einſt gang und gäbe waren, 
von denen aber jeßt längſt der größte Theil außer Kurs 
geſeßt und werthlos geworden iſt. 

Doch was ſage i<h? Gangbare Münzen ſollten die 
Namen nicht mehr ſein? Sollte es eine Münze geben, die 
täglich mehr in Zahlung gegeben würde, denn ſie? Wan- 
dern ſie nm<t ſtündlih zu Tauſenden von Ort zu Ort, 
ſelbſt Hunderte von Meilen weit? — Wohl wahr! Doch 
bloßen Rechenpfennigen gleichen ſie, für die Menſchen zwar 
nüßli< und nothwendig, um ſich gegenſeitig aus einander 
zu ſeben, ſonſt aber von geringem Werth. 

Zivax gibt es heimiſche Namen genug, die einen guten 
Klang haben, niht blos im engeren Vaterlande, ſondern 
weit darüber hinaus; ſolchen Werth haben ſie aber ſtets 
erſt erhalten dur< die Perſon; er iſ ſomit ein äußerer 
und zufälliger, der für die Millionen deutſcher Familien=
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namen, deren Träger Berühmtheiten nicht geworden ſind, 

von ſelbſt wegfällt; für ſie könnte alſo nux ein innerer, 

in dem Namen ſelbſt enthaltener Werth iù Betracht kom= 

men, aber auch dieſen haben die Namen für die meiſten 

Menſchen nicht, weil er von ihnen nicht gekannt wird. 

Sind nicht die Namen: Gröſchke, Hölderlin, Menzel, 

Ußel Hieroglyphen? Selbſt den Gelehrten, die jeht ihr 

Wiſſen, ihren Fleiß und ihren Scharfſinn der Erklärung 

der Geſchle<tsnamen widmen, macht oft die rete Ab= 

leitung derſelben ſo große Schwierigkeiten, daß einer von 

ihnen die Namenforſchung als den Jrrgarten der deutſchen 

Philologie bezeichnet hat. Denn unſere Namen, ſo itz 

haltsleer ſie uns auh erſcheinen mögen, ſind durchaus 

nichts Zufälliges; etwas bedeutete urſprünglich ein jeder 

von ihnen, und das iſt eben die ſchwierige Aufgabe der 

Forſchung, dieſer Bedeutung nachzuſpüren. 

Wie kommt es aber, daß uns un?ere Namen ſo 11- 

verſtändlich geworden ſind? 

Zuerſt liegt es an dem hohen Alter derſelben. — Es 

find jet 400 bis 500 Jahre her, daß unſere Familien- 

namen feſt geworden ſind. Da aber vorzüglich Vornamen 

zu Geſchle<htsnamen wurden, und dieſe Jahrhunderte lang 

bereits im Gebrauch waren, ſo iſt das Alter der leßteren 

jedenfalls ein viel höheres. Viele derſelben mögen in 

ihrem Urxſprunge bis zur Völkerwanderung hinauſgehen 

und ſi ſchon von den Zeiten Siegfried's und Krimhilden's 

herſchreiben, wie z. B. Günther, Siegfried, Hagen, Nüdiger, 

Volker, Giſelher,“ Rother, Dietrich, Hildebrand und Cel. 

Hieraus ſehen wir aber, daß unſere Namen zum guten
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Theil aus einer Zeit ſtammen, als noch das Althochdeutſche 
als Volksſprache herrſchend war. Welche Wandlung hat 
dieſe ſeitdem dur<hgemacht! Aus der althochdeutſchen hat 
ſie ſich zur mittelhochdeutſ<hen und aus dieſer zur neu= 
hochdeutſchen entwi>elt. Die Namen hgben in ihrer Ex= 
ſtarrung dieſe Entwickelung entweder gar nicht mitgemacht 

“oder fie ſind hinter derſelben zurü>geblieben. Daß fie 
dadurch aber dem jeßt lebenden Geſchle<hte unverſtändlich 
werden mußten, wird- Jeder leicht einſehen. 

Abex nicht alle Familiennamen dürfen ein ſo Hohes 
Alter beanſpruchen, da ja nicht alle auf alte Perſonen= 
namen zurü>zuführen ſind. Als na<h den Kreuzzügen 
die Städte emporblühten, da wollten die Vornamen allein 
dem geſteigerten gewerblichen Verkehr niht mehx genügen. 
Es wurde ſ<wierig, die vielen glei<hnamigen Perſonen zu 
unterſcheiden. Namentlich bei Kauf= und Erbverträgen 
machte ſich der Mangel von feſtſtehenden, vom Vater auf 
den Sohn weitererbenden Namen ret fühlbar. 

Um Frrungen zu vermeiden, fing man an, Zuſäße zu 
machen. Man ſeßte entweder dem eigenen noh den Vater= 
namen hinzu (Heinri<h Steffens = Stephans Heinrich; 
Steffenſon = Stephans Sohn), oder das Amt, beziehungs= 
weiſe die Beſchäftigung (Martin Schreibex, Hermann 
Brauer), auh Wohnung, Eigenſchaften, körperliche Eigen- 
heiten und Gebrechen (Amthox, Fuxrchtbax, Breitkreuz, 
Kraushaar, Hinfelbein). Später behielt man ſolche Zuz- 
ſähe bei; ſie vererbten ſi<h auf die Kinder und wurden 
feſt. Selbſtverſtändlich geſchah dieſes Feſtwerden niht 
überall zu gleicher Zeit. Es geſchah in den Städten ſrüher 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. VT. 14
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als auf dem Lande, im Süden und Weſten Deutſchlands 

früher als im Norden und Oſten, bet den Freien früßer 

als bei den Leibeigenen. Während unter den freien Land= 

ſeuten von Uri viele ſchon 1291 wirkliche Geſ<hle<tênamen 

Hatten, ſuchen wir ſie bei den Hörigen bis ins 14,, oft 

bis in's 16. Jahrhundert vergeblich. Jmmerhin bildeten 

ſich dieſelben aber zu einer Zeit, als in Deutſchland eine 

gemeinſame neuhochdeutſ<he Volksſprache noh niht beſtand, 

die landesüblichen Dialekte waren in den verſchiedenen 

Gegenden no< in voller Geltung. Am meiſten mußten 

Unterſchiede ſich ausprägen zwiſchen den beiden Hauptmund= 

arten unſerer Sprache + dem Ober= und Niederdeutſchen. 

Und in der That, an faſt allen größeren Orten 

unſeres weiten Vaterlandes findet ſich dex niederdeutſche 

Voß neben dem oberdeutſhen Fuchs, der niederdeutſche 

Möller neben dem oberdeutſchen Müller. Jn derſelben 

Weiſe treten auf : Kröger und Krüger, Schulte und Schulze, 

Buhr und Bauer. Selbſt in den Endſilben, wie ſie ſh 

in den Vexkleinerungs- oder Schmeichelformen entwidelt 

haben, weichen die Namen der beiden Mundarten weſentli 

von einander ab. Dex Kern der niederdeutſchen Ver= 

kleinerungsendung iſ ein k: ZTie>, Frank, Mert; bei 

weitem häufiger findet ſi< ke: Tielke, Franke, Hantke, 

Heinke; ſeltener ken : Franken, Gödeken. Jm Oberdeutſchen 

iſt der Kern der Verkleinerungsendung dagegen ein 1: 

Fränkel, Hänel, Haynel, Hebel; in Bayern, Oeſterreich, 

Tirol auh blos 1: Märkl, Heindl; in Schwaben le: 

Haenle, Dieterle, Gäbele; ſhweizeriſ< li: Märkli, 

Bluntſchli, Nägeli; ferner lin (ſ<hweizeriſh und ſ<hwäbiſch):
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Märflin, Scheitlin, Heinlin, Hölderlin, auh len: Nägelen, 
woraus aber dem Hochdeutſchen entſprechend vielfach lein 
wurde: Negelein, Hänlein, Heinlein. 

Aber auch fremde Sprachen haben ihr Theil dazu heiz 
getragen, daß ſi<h das Bild der deutſchen Familiennamen 
jo buntfarbig geſtaltet hat. Namentlich mit Abkömmlingen 
aus dem ſlaviſchen Sprachgebiet ſind dieſelben ſehx gemiſcht, 
weniger aus dem romaniſchen. 

Als die Germanen während der Völkerwanderung ihre 
Wohnſiße im Oſten Deutſchlands verließen, drangen Slaven 
bis zur Elbe und Saale vor und ſeßten ſi< hier feſt. 
Zivar wurden ſpäter dieſe Gegenden wieder germaniſirt, 
aber das Deutſchthum blieb hier durchſeßt mit einem guten 
Stück ſlaviſchen Volfksthums, was ſich wie in Sitte und 
Sprache überhaupt, fo auh in den Orts- und Geſchlechts= 
namen deutlih genug fundthut; viele der lehteren ſind 
ſlaviſch=wendiſchen Urſprunges, wenn auh ihre Schreib= 
weiſe deutſ<h geworden iſt; z. B. entſpricht der wendiſche 
„Woite“ dem deutſchen „Schulze“ wie der ſehr häufige 
„Noa“ oder „Nowak“ unſerem „Neumann“. Jm Alten= 
burgiſchen hat ſi bis heute die wendiſche Tracht, in dex 
Lauſiß außer ihr auch die Sprache erhalten, die auh von 
den Kaſſuben in Pommern no< bewahrt worden iſt. Jn 
Oberſchleſien und an der Nee und Warthe treten pol= 
niſche Namen häufig auf; von Böhmen her dringen tſche= 
iſche nah Norden, faſt bis in das Herz Deutſchlands 
vor, in Oſtpreußen, namentli<h in Königsberg - ſind li= 
thauiſche verbreitet. Von den Familiennamen romaniſcher 
Abfunft kommen vornehmlich franzöſiſche infolge der Cin=
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wanderung, namentli<h von vertriebenen Hugenotten in 

Betracht. 

Obwohl unſere Familiennamen ſich ſeit ihrer Ent- 

ſtehung in einer Erſtarrung befinden, weil ſie mit der Ent= 

widelung der Sprache niht Schritt gehalten haben, fo ſind 

fie dennoch nicht unverändert geblieben. An Entſtellungen, 

Umdeutungen, Verſtümmelungen hat es niht gefehlt. Dieſe 

Entſtellungen trafen in erſter Linie ſolche Namen, die man 

nicht verſtand, alſo fremde und mundartliche. Aus Bogis= 

ſav wurde Bugslaff und Bußlaff, aus Warneking (niederd. 

Verkleinerung von Werner) Warnkönig, ja es iſt ſogar 

inöglich geweſen, daß aus dem klangvollen Namen Berend 

(von Bernhard = Bärenſtark) Bierente entſtehen konnte. 

Das ſind Wandlungen, die vielleicht ohne Abſicht geſchehen 

ſind, ſ<hlimmer iſt es ſchon, wenn ein echt deutſcher Knie= 

riem die Bedeutung ſeines Namens verſchleiern will und 

ſich Cnyrim ſchreibt; doh am allerbedauerlichſten iſt es, 

"daß es in Deutſchland eine Zeit gegeben hat, in der das 

reine Ueberſehung8= oder Latiniſixungsfieber der Namen 

eingeriſſen war; eine Zeit, in wel<her man die heimiſche 

Sprache als eine barbariſche verachtete und ſogar Schülern 

das Spielen nux unter der Bedingung erlaubte, daß dabei 

lateiniſch geſprochen würde. Leider gingen die Gelehrten 

in der Verwelſchung ihrer Namen voran. Das Uebel, 

welches ſie begonnen hatten, erfaßte nur zu bald weitere 

Kreiſe. Mancher Flaumbart, der ſich mit Mühe dur< 

eine Lateinſchule hindurch gearbeitet-hatte, fühlte ſi<h nun 

ſo gehoben, daß ihm ſein deuiſher Name niht mehr ge= 

nügte, dex, wie ex glaubte, ſeiner nunmehr erlangten Be-
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deutung niht zu entſprechen ſien. So nannte ſich nach 
Vilmar ein gewiſſer Mosmann, der Sohn eines Schmiedes, 
nah dem Gewerbe ſeines Vaters: Faber; als ihm aber 
einige lateiniſ<he Verſe gelungen waren, ſogar Fabronius, 
welches bedeuten follte, Faber aonius, das iſ Muſenſ<hmied. 
Ein Oelmann oder Oehler nannte ſich Olearius, ein Kruſe 
Kruſius, ein Heinze Heinſiu8, ein Koh Cochius, ein E>ard 
Eucharius. Aus jener Zeit ſtammen die verwelſchten Na- 
men, an denen wir heute no< keinen Mangel haben: die 
Sartorius und Prätorius, die Nutius und Lucius, die 
Piſtorius und Ochſenius. 

Weil man die Bedeutung der deutſchen Namen niht 
fannte, darum fonnte die krankhafte Neigung, ſie zu laz 
tiniſiren, ſo große Ausdehnung gewinnen. Ein Vengleich 
der altdeutſ<hen Namen mit römiſchen mag zeigen, daß 
wir Deutſche wahrlich nicht nöthig hatten, uns mit fremden 
Federn zu ſ{<mü>en. Wie hoh ſtehen die altdeutſchen 
Namen doch liber den römiſchen! Wie profaiſh müſſen 
uns niht Namen erſcheinen, wie: Fabius, Lentulus, Cicero, 
Piſo (Bohnen=, Linſen-, Erbſen=, Wikenmann), oder ein 
Porcius und Aſinius (Schweine-= und Eſelzüchter) gegen 
einen germaniſchen Maginhard (machtſtark), Ellanperht 
(fraftglänzend), Hunibald (rieſenkühn), Haxriperht (heer= 
glänzend). Wie armſelig und geiſtlos von einem Vater, 
der in den Namen ſeines Kindes nichts weiter hinein zu 
legen weiß, als daß es das zweite, dritte, ſe<8te, achte 
iſt (Secundus, Tertius, Sextus, Octavianus)! Wie herr= 
lich und erhebend für uns, wenn ein Germane ſchon bald 
nah der Geburt durch den Namen Efkihart oder Garibert
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bezeugte, daß er von feinem Kinde wünſche und hoffe, daß 

es einſt ſ{wertſtark oder ſpeerprangend, oder dur< Ran= 

dulf, daß es ein kühner Wolf, dur< Hrodegang, daß es 

cin Ruhmeêgänger ſein möchte; dur< Hugubert, daß es 

als ein denkender Geiſt hervorleu<hten, dur< Adalrat und 

Konrat, daß es auch edel und kühn im Rathe ſich erweiſen, 

oder endlich dur Godabrecht, daß es auh vor Gott glänzen 

möge. Zu Tauſenden ließen ſich andere, aber ebenſo Herr= 

liche altdeutſhe Namen anführen. Und ſie ſind nicht etwa 

au8geſtorben! Nein, die C>ardts, Gerberts, Rothgangs, 

Huberts, Allraths, Konrads, Gottbrechts leben noh; der 

zuleßt genannte Name allein, wie Heinbe zuſammengeſtellt 

hat, in 140 abweichenden Formen. Auf die Namen Deibel 

1nd Nüpel diirfte heute Niemand beſonders ſtolz fein. Und 

doh hätten die Beſißer derſelben allen Grund dazu. Iſt 

doch dex Deibel, zurü>geführt auf Diebold, Theudobald 

der Volkskühne und als ſolcher ein naher Verwandter von 

dem rieſigen Germanenfürſten Teutobod (Volksfämpfer), 

während Rüpel nicht weniger ehrenvoll aus Rudprecht 

(Ruhmesglanz) hergeleitet werden kann. 

Dieſe aus der Heidenzeit unſeres Volkes ſtammenden 

Namen wurden ſpäter, als das Chriſtenthum Annahme 

fand, gemiſcht mit jüdiſchen und griechiſchen. Nicht blos 

der alle Adam und die Erzväter Abraham und Jakob 

fanden Eingang, ſondern au< viele jüdiſche Propheten : 

Elias, Heſekiel, Daniel, Jonas. Verbreitet ſind ferner 

Tobias und Zacharias, auh David und Salomo. Die 

viex Evangeliſten ſind ſämmtlich vertreten, wenn auch zu= 

weilen etwas verändert oder gekürzt, z. B. Mathäus =
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Matthias, Matheſius, Mathees, Mathe, Mathei; Markus 
= Marfes, Marks, Marx ; Lukas = Luks, Lux; Johannes 

= Jahnke, Janke, Jahn, John, Hanſen, Hänſel. Ebenſo 
vollſtändig erſcheinen die Jünger Chriſti; aber au ſie 
haben fi, um dem deutſchen Ohre angenehmer zu werden, 
manche Umwandlung gefallen laſſen müſſen. Petrus wurde 
zu Peter; Andreas zu Andres, Anders, Drewes: Jakobus 
zu Jäkel, Job, Köpke; aus Bartholomäus entſtand Bar-= 
thel, Berthel, Mewes, Möbus; aus Thomas: Thomſen, 
Thoms, Thom; aus Paulus: Paulig, Paul, Parvel, 
Pagel. — Aber auch die alten Kirchenväter ſind zu Namen 
verwendet worden; ſo Ambroſius, Martinus, Auguſtinus 
(Auguſtin) nebſt manchen Heiligen: Jgnatius, Antonius, 
Laurentius (Lorenz), Nifolaus, Michael 2c. 

Auch die jüngeren Namen, die nicht als fertige aus 
alten Perſonennamen übernommen wurden, ſondern erſt 
neu gebildet werden mußten, ſind überaus mannigfaltig 
und, den verſchiedenſten Gebieten entlehnt, niht unintereſ= 
ſant; ein Spiegelbild mittelalterlichen Lebens, enthalten 
ſie ein gut Stück Kulturgeſchichte. Manche kulturhiſtoriſche 
Eigenart vergangener Jahrhunderte findet no<h in den 
Namen ihren Konſervator. So iſt der Lersner dex Ver= 
fertiger der Lerſen, einer ledernen Hoſe, die gleich die 
Fußbekleidung mit in ſich {hloß. Weiter wären zu nennen 
der Pfeilſchmidt, der Pfeilſticer, der die Steen für die 
Pfeile anfertigte, der Buchfellner, der das Pergament zu 
den Büchern herrichtete, und der Rothmaler, der das Aus- 
malen der Titel und Anfangsbuchſtaben beſorgte. 

Daß Stand und Gewerbe bei der Namenbildung viel=
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fah Verwendung fanden, wurde ſchon erwähnt. Die große 

Mehrzahl der heutigen Berufsarten iſt vertreten, ſofern ſie 

auch wirkli<h alte Erwerb3zweige betreffen, vom Schuſter 

und Schneider bis zum Bürſtenbinder, Bratengeiger Und 

Freimann (Scharfrichter). Manche ehemaligen Beſchäfti= 

gungen werden wir bei uns allerdings kaum no< finden, 

ſo die Bärenfänger und Wolfſteller. Der Stoker oder 

StöÆer lebt in dem jeßigen Gefängnißwärter zwar noh 

fort, doh hat dieſer Niemand mehr in den Sto> zu legen. 

Jm Uebrigen gilt der Saß: häufiger Stand, häufiger 

Name! Weil jedes Dorf ſeinen Schultheiß hatte, daher 

die zahlloſen Träger des Namens Schulze in den verſchie= 

denen Schreibweiſen. Weil faſt jedes Landgut ſeinen Mayer 

oder Verwalter hatte, darum die vielen Mayer, fo daß 

beinahe wieder eine heilloſe Verwirrung entſtand und eine 

neue Namengebung nothwendig wurde; aus dieſem Grunde 

die Claus= und Petermayer, die Krug- und Kretſhmayer, 

Gold-= und Kieſelmayer, Grüß- und Milchmayer, die Grob-, 

Jung- und Kleinmayer, die Ober=, Unterz, Berge und 

Thalmayer — wer wollte ſie alle aufzählen? Zehntauſend 

ſind's, die Franz Meyer in Osnabrück aus Liebe zu ſeiner 

Sippe zuſammengeſucht hat! Aus analogen Gründen ſind 

auch die Namen: Müller, Schmidt, Schneider, Bauer, 

Richter, Weber, Kriiger ſo überaus häufig. 

Auch Werkzeuge, Münzen, Kleidungsſtü>ke und ſonſtige 

Gegenſtände ſind in die Familiennamen übergegangen. 

Pflug, Axt, Beil, Bierwagen, Feuerrohr — Weißpfennig, 

Wucherpfennig, Schimmelpfennig, Fünfſchilling, Hundert 

mark — Kuxz=, Lang- und Schönxo>, mit Knöpfle und
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Rocktäſchel, Weiß= und Spißhut, der ſchwere Ciſenhut und 
das ſanſte Häubchen, Trillhoſe und Holbſchuhe, ſie alle 
ſind gebräuchlihe Namen. Den Koch nannie man wohl 
ſpöltiſh: Schaumlöffel, den Kaufmann: Pfefferſa>, den 
Schuhmacher: Kniexiem, den Tiſchler: Leimpfann, den 
Müller: Mehlhoſe, ſowie ja heute noch faſt jeder Stand 
ſeinen Spißnamen hat. 

Unter den von Speiſen entlehnten Namen ſind am 
häuſigſten Zuſammenſeßungen mit Brod, Fleiſch, Bier und 
Wein, wie Hirſe= und Roggenbrod, Weichbrodt und Trucken= 
brod — Kalb=, Rinds- und Gensfleiſ<h — Gutbiexr und 
Dünnbier, Bitterx= und Zu>erbier — Altwein, Gutwein 
und Sauerwein ; ferner: Süßmil<h und Sauermilch, Hafer= 
mehl, Pfannku<h und Butterwe>. 

Eine weitere Gruppe bilden die Benennungen nah 
Eigenſchaften. Daß unſer Volk in ſolchen Attributen ſehr 
ſreigebig war, das beweist uns die Geſchichte mit den 
Beinamen fürſtlicher Perſonen: Karl der Kahle, Otto der 
Rothe, Heinrich der Heilige, Eberhard von Württemberg 
der Greiner u, a. Aus Bildungen wie Friedrich der 
Schbne wurde bei ſpäterer Abſchleiſung Friedrih Schön, 
aus Ludwig der Fromme: Ludwig Fromm. Auf dieſe 
Weiſe entſtanden Namen wie: Toll, Kühn, Feſt, Lang, 
Schwaxz; auh Zuſammenſehungen wie: Tollkühn, Unver= 
zagt, Unbeſcheiden, Wildermuth würden hier zu exwähz 
nen ſein. 

Jn ähnlicher Weiſe wurden au< Bezeichnungen von 
Körpertheilen zu Familiennamen. Beſonders gern wurde 
verwendet das Haupt: Rauchhaupt, Breithaupt; der Kopf:
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Großkopf, Rothkopf; das Haar: Flachshaar, Kraushaar; 

der Bart: Spißhbart, Weißbart, Griesbari; das Bein : 

Holbein, Langbein, Einbein, Krummbein,; der Fuß: Leichiſuß, 

Stre>fuß. Man denke daran, wie gern wir noh unſere 

Kinder mit Flachskopf, Krauskopf anreden, und man hat 

die Erklärung, wie leicht obige Namen fi bilden mußten. 

Eine beſonders anziehende Gruppe bilden die Saß- 

namen, meiſt kurze Befehle. Dieſe Art, kleine Säße zu= 

ſammen zu ziehen und daraus Benennungen zu machen, 

erſcheint zuerſt im Mittelhochdeutſchen, blüht ganz beſon= 

ders in dex volksthümlichen Literatur des 15. und 16. Jahr=- 

hunderts. Aus dieſer Zeit ſtammt niht blos unſer Ver= 

gißmeinniht, fondern auh das Kräutlein Denkanmich. 

Bei Fiſchart erſcheinen Perſonennamen vie Nectdendegen, 

Streichdenbart. Heute hat unſere Sprache ſolche Bildungen 

mehr und mehr wieder abgelegt, vornehmli<h in Büchern, 

wenn au< Wendungen wie Störenfried (ſtör” den Frieden), 

Wagehals (wage den Hals), Lebewohl, Stelldichein bei= 

behalten worden ſind. Jn der Umgangsſprache, nament= 

li< der mundartlichen, ſind ſie ſchon häufiger. Ein rechter 

Thunichtgut, Gernegroß, Gu>indiewelt, Schlagetodt, Hans= 

auf-allen-Gaſſen ſind Ausdrüdte, die wix noch täglich hören. 

Am zahlreichſten jedoch haben ſie uns die Familiennamen 

aufbewahrt. Schon in den Vornamen finden ſich Bezeichz 

nungen wie Traugott, Fürchtegott, Lebere<t. Aus den 

Geſchlechtênamen greife ih heraus: Bleibtren , Schaffran, 

Flitſchuh, Kundrat, Willfort, Fahrenwald (fahr" in den 

Wald), Haſſenkrug (haß den Krug), Haſſenpflug (ein des 

Pfluges überdrüſſiger Bauer), Frißlxaut, Bleibimhaus,
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Greiſfenpfeil, Zuckeiſen (zue das Eiſen), Schütkeſpeer 
(ſhütile den Speer, engliſh Shakeſpeare), Haltaufderheide, 
ſogar Freſſenteufel, Suchenwirt, Kehrein, Schme>ebier, 
Schlu>ebier, Trinkaus, Findekeller ſind Namen für Leute, 
die den Kellex nux zu oft zu finden wußten. 

Auch Wohnſtätte und Herkunft der Menſchen mußten 
dazu beitragen, Familiennamen zu bilden, und zwar fallen 
in dieſe Gruppe die älteſten derſelben, weil Perſonen, welche 
frühzeitig Grundbeſiß hatten, fi<h auh bald darnach be= 
nannten. Vornehmli< waren dies Perſonen ritterlichen 
Standes; daher gehören alle altadeligen Namen hierher. 
Vielfach ſind die betreffenden Orte und Burgen noh auf= 
zufinden, während andererſeits eine Menge in den Kriegë= 
zeiten verſ<wunden und nux no< in den Geſchle<htsnamen 
erhalten ſind. Anfänglich wechſelten fſolhe Benennungen 
mit vem Beſiß, erſt ſpäter vererbten ſie ſich wie die übrigen 
Namen. 

Doch auch Leute bürgerlichen Standes nannten ſich na< 
Hexkunſt und Wohnung. Zum Theil ſind ſolche Bezeichnungen 
allgemeiner Natur wie: „auf der Mauer“, „beim Born“, 
„am Ende“, „unter den Weiden“. Mit der Zeit wurde das 
Verhältnißwort häufig fortgelaſſen, ein „am Ende“ nannte 
ſich fkurzweg „Ende“. So geſchah es auch bei den von be- 
ſtimmten Ortſchaften abgeleiteten Namen, deren Träger ſpäter 
alle das „von“ ablegten und den einfahen Ortsnamen führ= 
tent, Ein Hans von Danzig hieß wohl auh der Danziger, 
Präpoſition und Artikel fielen ab und es blieben die Namen 
Danzig und Danziger. Die Detmoldiſche Familie Werth 
zeichnete no< vor circa ſechzig Jahren aus dem Werth
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(Inſel); andere, die ihren Namen vollſtändig erhalten 

wollen, ſchreiben ſih wenigſtens niht „von der Heid“, 

ſondern „Vonderheid“, um ihre bürgerliche Abſtammung 

zu kennzeichnen. Jedoch ſeien no<h einige von den unver- 

ſehrt gebliebenen Bildungen aufgeführt: Zumbrunn, Jutz 

hoff, Imfeld, Vormbaum. Unter den vom Wohnorte ent= 

lehnten Benennungen ſind am leichteſten die zu erkennen, 

welche auf =berg, =thal, =dorf, =buxg, =buſ<, =wald, =feld, 

=e>, =brüd, =haus, hagen, heim, hof, =holz, horſt, 

zleben, =rode, -ſtadt, -ſtein u. dgl. endigen. 

Unſere Borfahren, die mit ſo ſinnigem Auge die Natur 

_ betrachteten, mußten ſehr leiht darauf kommen, Menſchen 

mit Thieren in Vergleich zu ſtellen. Die Wappenſchilder 

des Adels weiſen darauf hin, daß es mit Vorliebe geſ{<ah. 

Noch heute ſind Wendungen wie: „er hat Augen wie ein 

Luchs“, „eine Stimme wie ein Bär“ durchaus volksthüm= 

lih. Auch die O Geſchichte weist Beinamen 

aus dem Thierreiche auf : Albre<ht der Bär, Heinrich der 

Löwe. Solche Benennungen waren uxſprünglih gewiß 

Häufig. Auf ganz beſtimmte Perſonen berechnet, verloren 

ſie aber ſofort den weſentlichſten Theil ihrer Bedeutung, 

als ſie ſi vererbten und ganze Familien bezeichnen ſollten. 

Der Artikel fiel bald fort und Namen wie Bär und Fus 

blieben allein. Faſt die ganze heimiſche Thierwelt iſ ver= 

treten: vom Wolf und Bäx, Hirſch, Reh, Eber, Haſe, vom 

Roß und Ochs bis herunter zur Maus. “Von Vögeln ſind 

beſonders häufig: Adler, Geier, Habicht, Falk, Hahn, 

Gans, Rabe. Zuſammenſeßungen mit Fiſh ſind überall 

verbreitet; Namen wie Hecht, Zander, Hering, Stichling
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dagegen ſelten und manche ziveifelhaſter Abſtammung. So 
iſt der Zander wahxrſcheinli<h dex verkürzte Alexander, 

Hering vielleicht niederdeutſche Verkleinerung von Hero 
(Heer). Auch dex Name Ochs, dex ſeinen Trägern gewiß 

ſchon manchen Spott eingetragen hat, zeigt ſo recht, wie 

ein unſcheinbares Aeußere oft den beſten inneren Werth 

verhüllt; denn ex würde, von dem alten Otger oder Auz 
dagar abgeleitet, als Speerbeſißer zu erklären ſein. Manche 

der Thiernamen mögen zuerſt auf das Haus und ‘von 

dieſem auf den Beſizer übergegangen ſein. Es iſt bekannt, 
daß im Mittelalter in den Städten viele Gebäude beſon= 
dere Namen hatten, wie ſie ſi< bei Wirthshäuſern bis in 
die Gegenwart erhalten haben, wo dann auf den Schildern 
ein Bäx, ein Löwe, ein Hirſch, ein Adler, eine Gans, eine 

Zaube u. dgl. prangt. Auch ritterliche Namen ſind zu= 

weilen Thieren entlehnt. Auf welche Weiſe ſolche Fa- 
miliennamen entſtanden , das erzählt uns die Sage von 

den Herren v. Schweinichen in Schleſien. Sie hießen 

uxrſprüngli<h v. Thomaswaldau. Ein Sproß der Familie 

war Page bei der Königin Libuſſa von Böhmen. Die 

Königin ging eines Lages mit ihrer Hofdame im Walde 

ſpazieren und der Page ein angemeſſen Stlik Hinter thx. 

Da fam ein wilder Ebex und nahm ſeinen Lauf gerade 
auf die Königin. Dex Page ſpringt vor, faßt den Eber 
beim Ohr und hält ihn feſt, fo daß Libuſſa unbeläſtigt 

bleibt. Für dieſe kühne Lhat macht die Königin den 

Pagen zum RNittex mit dem Namen: Ritter vom Schwein. 

Seine Nachkommen, die niht bloß den wilden Ebex im 
Wappen führten, ſondern auh ein die ganze Geſchichte
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darſtellendes Bild aufbewahrten, ſeßten ſpäter threm Namen 

den urſprünglichen hinzu und nannten ſi<h v. Schiveini= 

__<en=Thomaswaldau. 

So ſehen wix, daß unſere deutſhen Familiennamen 

feine8weg8 ein leerer, bedeutungsloſer Schall ſind, ſondern 

auf eine beſtimmte Eigenſchaft, Hantirung, einen Wohnort 

oder Beſiß des Vorfahren hindeuten, der zuerſt den Namen 

trug. Wir ſollten ſie daher in Ehren halten und au< 

in Bezug auf die Vornamen ſollte allgemein der Wahl= 

ſpruch gelten: „Nux deutſche Namen für unſere Kinder!“ 

Wiener Walzer. 

Pildex aus dex luſtigen Kaiſerſtadt an dex Donau, 

Von 

B. v. Wolfshofer. 

(Nachdru> verboten.) 

Jn dem herrlihen Muſentempel am ehemaligen 

Kärnthnexthor in Wien ging in jüngſter Zeit ein Ballet 

übex die Bretter, welches den größten Beifall fand. Es 

Heißt „Wiener Walzer“ und verherrlicht die Geſchichte 

dieſes Tanzes von ſeinen primitiven Uranfängen bis zu 

der hohen Vervollkommnung unſerer Zeit. Abex niht
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Jedermann hat Gelegenheit, ſein Auge an der Pracht der 
Tänze, ſein Ohr an dem Reiz der Rhythmen dieſes Ballets 
zu weiden, und daher wird eine kurze Geſchichte des Wiener 

Walzers unſeren Leſern niht unwillkommen ſein. 

Der Tanz iſ urſprünglich ein Beſtandtheil des reli= 

giöſen Kultus. Bei den Opfexfeſten unſerer germaniſchen 

Vorfahren hat er ohne Zweifel ſeine Rolle geſpielt. Mit 

dem feierlichen Ernſt, welchen die Feſte des Chriſtenthums 

beanſpruchten, vertrug ſi<h allerdings der Lanz nicht. Jn 
demſelben Maße, wie ſi<h deshalb der neue Glaube verz 
breitete, [öste ſi< nunmehr au<h der Tanz von den Ge= 

bräuchen des eigentlichen Kultus los. Dafür ſ{<lug ex im 

Volfsleben um ſo tiefere Wurzeln, und wo es irgend eine 
Beluſtigung gab, erſcheint er als unzertrennlicher Begleiter 
derſelben. 

So begegnet uns auch der Walzer in ſeinen primitiven, 
Anſangsſtadien zu allererſt bei den germaniſchen Alpen= 
völfern. Ex iſt dort niht nux von der Melodie, ſon= 
dern ſogar no< von einem Text begleitet. Denn ein 
Volk, welches noh die volle Urſprünglichkeit des Weſens 
zeigt, will ſeine elementare Freude am Daſein nicht allein 
dur< eine Weiſe, ſondern auh dur<h das Wort und 
ſelbſt dur einen beſtimmten Aft der Bewegung zum Aus-= 
dru> bringen. Allmählig aber wirft, wie der Schmettex= 
ling die unbequeme Puppenhülle, ſo au<h die Melodie den 
Text von ſi<h ab, um ſi< dafür den Rhythmen des Fußes 
um ſo inniger anzuſchließen. So entſtand der moderne 
Zanz mit ſeinem Reichthum an Weiſen aller Art. 

n den ſüddeutſchen Bergen hat ſich jenes Urbild des
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Walzers ohne den modernen Löſung8þprozeß no<h erhalten. 

Hier auf den Halden, in den waldduſtenden Thälern treibt 

ex no genau wie vor vielen Jahrhunderten ſein luſtiges 

Weſen. Wenn ſich die Jugend zum frohen Beiſammenſein 

einfindet, läßt es ſich der Burſch, welcher ſein Mädchen 

im Kreiſe dreht, niht nehmen, Melodie und Taktſchritt 

dur< das Wort zu ergänzen. Er ſtampft den Eſtrich mit 

dem Fuße, er überjohlt die Weiſe der Spielleute, und 

als Produft dieſer frohen Stimmung jubeln ſeine Lippen 

den „Schnadahüpfl“. 

An dem äußerſten Fuße dieſer Gebirgszüge hatien alte 

Koloniſten den Grund zum heutigen Wien gelegt. Ba= 

ſixend auf glü>lichen Bedingungen, wuchs die Stadi. ZU 

der Pracht und Macht reicher Füxſtengeſchlehter, welche 

hier ihren Hof aufſchlugen, geſellte ſich die Schönheit der 

Landſchaft. Felder, die vom Ernteſegen ſtrobten, ſäumten 

die Ufer der Donau ein und dichte Rebengelände ſchoben 

ſich zwiſchen die Häuſerzeilen der Vorſtädte. Schon das 

früheſte Mittelalter kennt Wien als die ſanges= und tanzes= 

luſtigſte Stadt unter den deutſchen Stämmen. Fürſten 

und Volk wetteiferten mit einander in der Pflege und Bez 

thätigung ſolchen Frohſinns. Wie märchenhaft flingen 

aus jenen Zeiten die Berichte, die un3 von den ſchönen 

Tanzliedern erzählen, welche ſ{hon Walter von der Vogel 

iveide zur Reigenluſt in Wien erklingen ließ. Man ſieht 

im Geiſte den luſtigen Spielmann Heini von Steier und 

hört den Jubel der Wiener, wenn ſie ſich zurufen: „Der 

Heini von Steier iſt wieder im Land!“ Und als ihr 

ſanges= und reigenkundiger Fürſt Erzherzog Leopold VII.
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von Oeſterreich im Jahre 1230 von ihnen ſchied, klagten 
ſie in wirklicher Betrübniß: 

„Wer ſinget uns nu vor 
Zu Wienn uff dem tor, 
Als ex viel die (oft) hat getan, 
Der viel tugendreihe Mann! 
Wer ſtift uns an den Reien 
Ín dem Herbſt und in dem maien !“ 

So liegen alle Anzeichen vox, daß man jenen Gebirgs= 
tanz mit ſeinem Schnadahüpſl bereits zu den Zeiten der 
Babenberger in Wien ebenſo gut gekannt hat, wie nux in 
irgend einer anderen Stadt, welche von deutſchen Aelplern 
bewohnt wurde. Durch das ganze Mittelalter hielt dann 
dieſe Stimmung an. Denn die Habsburger pflegten fie 
ebenfall2. Kaiſer Max war ein Minneſänger mit jener 
Luſt am Frohſinn, wie ſie dem geſammten Süden Deutſh= 
lands aufgeprägt iſt. Erſt als unter ſeinem Enkel und 
Nachfolger Karl Y. der Hof in Wien ſpaniſche Sitten 
annahm, erlitt jene vorwiegend deutſche Strömung eine ge= 
iviſſe Einſchränkung. Aber das Volk in ſeiner Geſanmt= 
heit Ließ ſih zu der neuen Richtung nicht bekehren, wie 
ſeine Sprache blieb au< ſeine Beluſtigung gut deutſch. 
An den Kirchtagen und Weinleſefeſten tanzte man no< 
immer den alten gemüthlihen Ländler und ſ<metterte 
dazu den Shnadahüpfl in die Luft, wie es die Altvordern 
vor Zahrhunderten gethan. 

Gleichwohl fonnte dieſe fremde Richtung für die Ent- 
widelung der Muſik, welche den Tanz begleitete, nicht för- 
derlich ſein. Der ſpaniſche Einfluß exſtre>te ſi ja natur- 

Bibliothek. Jahrg. 1886, Bd, VL. 15
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gemäß bis auf die Kunſt. Als darum die Muſik zu Ende 

des verfloſſenen Jahrhunderts in Wien einen ſo gewaltigen 

Aufſchwung nahm, kam ſie dem Deutſchthum zuerſt am 

wenigſten zugute. Sie ſollte eben nux die Menuets und 

Quadrillen begleiten, welche Hof und Adel damals in 

Wien allgemein tanzten. Selbſt Haydn und Mozart ſtehen 

no<h unter dieſem Cinfluß. Die Tanzſtüce, welche fie 

fomponixrten, athmen bei all’ ihrer Schönheit und Uxrſprüng=- 

lihfeit nichtsdeſtoweniger eine gewiſſe Vornehmheit, welche 

der deutſche Tanz des Volkes zu jener Zeit am aller= 

wenigſten kannte. 
Allerdings tanzte man damals ſelbſt in der vor 

nehmen Geſellſhaft einen Walzer, der aber mit dem 

modernen Tanze dieſes Namens, wie er ſih aus dem ux= 

alten Ländler der Gebirgsbewohner entwidtelte, nicht die 

mindeſte Aehnlichkeit hatte. Jn einer Oper Martini's: 

„Una cosa rara“, ‘welche damals viel bewundert wurde, 

tanzten ihn vier Damen als Einlage. Das gefiel ſo, daß 

ſofort die vornehme Geſellſchaft Wiens dies Beiſpiel nah= 

ahmte. 
Es war allerdings ein deutſcher Tanz, der uralte bäue= 

riſche „Langaus“, welchen der wälſche Kombponiſt - hier 

mit fremdem Aufpuß in ſeiner Oper ausſtaffirt Hatte. 

Abex ſein eigentlicher volksthümlicher Charakter war da= 

durch bis zur Unkenntlichkeit entſtellt worden. FÜr ger= 

maniſchen Urſprungs konnte ex ebenſo wenig gelten, wie 

die „deutſchen Tänze“, welche ſich gleichfalls in jener Zeit 

einer großen Beliebtheit erfreuten. Denn dieſe waren 

wiederum aus der „Allemande“ hervorgegangen, einem
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allerdings urſprüngli elſäſſiſhen Lanz, welcher jedo<h bei 
dem Umweg über den Hof Ludwig!s XIV. jeden deutſchen 
Zug vollfommen eingebüßt hatte. Die Bevölkerung Wiens 
in ihrer großen Allgemeinheit kümmerte ſich un den ver= 
wälſchten „Langaus“ Martinis ebenſo wenig, wie um die 
franzöſiſche „Allemande“. Wenn der Wiener ſein Kirchz- 
weihfeſt beging, drehte er ſich no< immer nah ſeinem alten 
prächtigen Ländler und juchzte ſeinen Schnadahüpfl dazu. 

Ín demſelben Maße, wie dann Herrſcherhaus und Hof 
in Wien zum Deutſchthum zurü>fkehrten, wurde auch die 
Muſik dieſes Volkstanzes dadurch beeinflußt. Die erſten 
Symptome der neuen Epoche geigen ſi<h unter Maria The-= 
reſia, um dann unter Joſeph Il. und Franz T. immerx 
mächtiger anzuſchwellen. Der volfsthümliche Ländler findet 
endlich den Komponiſten, welcher ſich ſeiner annimmt, um 
ihn von feinen Schla>ten zu befreien. Natürlich war dies 
ein e<t Wiener Kind, ein Sohn des Volkes, durchſtrömt 
von dem Blute der Aelpler, die ſich einſt bis in die Nie=- 
derungen der Donau hinein anſiedelten. Die Ländler, 
welche Franz Schubert fkomponirte, mahnen no< an die 
Gebirgsluft. Bei all? ihrer berauſchenden Schönheit athmen 
ſie gleichſam die echte Naivetät eines jubilixenden Volk8= 
gemüthes. Es konnte auch Niemand für eine ſolche Schö= 
pfung berufener ſein, als Franz Schubert. War ex doch 
in der That aus der unterſten Schicht des Volkes hervor= 
gegangen, no< dazu aus jener Vorſtadt, wo fi Ländler 
und Schnadahlipfl am friſcheſten erhalten hatten — aus 
Nußdorf, wo ſi Nebe an Rebe über den Bergrücken ſpinnt 
bis herunter zur \{önen blauen Donau.
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Die Wndlexr Schubert's fanden denn au< den Beifall, 

(welchen ſie verdienten. Auf den Kirhweihfeſten jodelte ſie 

das Volk, und auf den glänzenden Feſten der Hofburg drehte 

ſich der Cavalier nah ihnen mit ſeiner reifro>tragenden 

Dame. All’ die Tänze, welche zu Beginn unſeres Jahrhun= 

derts in Wien beliebt waxen — Polonaiſe, Eccoſſaiſe, Polïa, 

Mazurka — ſie mußten ſi flüchten vor der Beliebtheit, 

welchen dex deutſche Ländler Franz Schubert's fand. Uebri= 

gens hat ex ſelber auch für jene fremdländiſchen Tänze Kom= 

poſitionen geliefert. Gewiß verrathen ſie den großen Meiſter, 

welcher ſie geſchaffen, aber ſeinen Ländlern kommen ſie 

darum doh nimmer glei<h; man merkt ihnen bei aller 

Schönheit gleichwohl an, daß ſie ein fremder Tropfen in 

dem Blute dieſes e<t deutſhen Tondichters ſind. 

Aus der Reihe Derjenigen, welche, dur< Schubert's 

Beiſpiel angeregt, dem volfsthümlichen Ländler ihre Aufz 

merkſamkeit nunmehr zuwandten, ragt Joſeph Launer her= 

vor. Wie Jener ein e<ter Sohn Wiens, war er auch 

aus Dürftigkeit und Arbeit hervorgegangen. Alte Wiener 

erinnern ſi< no< aus den zwanziger Jahren eines jungen 

Mannes, welcher ſi in dürftiger Kleidung vor dem Burg=- 

thor ſein Brod ergeigte. Gleichgiltig warfen ſie ihm im 

Vorübergehen ihre Spende in den abgegriffenen Hut, ohne 

zu ahnen, daß der beſcheidene Geiger einſt als Liebling 

der Kaiſerſtadt Wien das Chrenbürgerreht derſelben erz 

halten werde. Zuerſt trat Lanner vollkommen in die Fuß= 

ſtapfen Schubert's. Wie Jener pflegte er den voltsthünt= 

lichen Ländler. Aber bald entpuppt er ſi< unter ſeinen 

emſig ſpielenden und komponirenden Fingern als Walzer. -
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Wie ein prächtiger Schmetterling flattert ex nun dur 

alle Kreiſe Wiens. 
Dex Erfolg blieb Lanner treu. Jeder neue Walzer, 

welchen er ſ<uf, trug dieſem Tanz eine größere Beliebt= 

heit und Verbreitung ein. Ueber Deu!ſchland hinaus 

fand ex, getragen von den Melodien Joſeph Lanners, bei 

allen fultivirxten Völkern dieſſeit und jenſeit des Oceans 

einen gleichen Anklang. Die Walzer Lanners ſind noh 

heute unvergeſſen. Vor Allem haben ſie ſich in der Erz : 

innerung des Volkes erhalten. Wenn der Wiener in eine 

echt frohe Stimmung geräth, begehrt ex ganz gewiß, daß 

man ihm einen Walzer von Lanner auſſpielt. Beſonders 

beliebt iſt der „Schönbrunner“. Dex Volksmund hat diez 

ſem Walzer auch einen ſ{li<ten Text angefügt, und Beide 

erben ſih von Generation zu Generation fort. 

Lanner's Nachfolger war Johann Strauß, der Vater 

des „Walzerkönigs“. An Erfindung wie Vertiefung des 

melodiöſen Elements fonnte ex ſih mit Lanner keineswegs 

meſſen. Aber ſeine Kompoſitionen waren ſprühender, lebz= 

hafter, als die zumeiſt bedächtige, getragene Weiſe des= 

ſelben. Sie verloren gleichſam den ſpezifiſch wieneriſchen 

Charafter, um dafür einen beinahe internationalen einzu= 

tauſchen. Während man bei den Walzern Lanner's noh 

rect gut ihre Entſtehung aus dem volfsthümlichen Ländler 

bemerkt, iſt bei denen von Johann Strauß die Verwandt= 

ſchaft bereits gänzlih verwiſcht. Abex dadux< wurde 

auch ſeine Verbreitung noch mehr beſchleunigt. Die Wiener 

Walzer riefen ſchon damals überall, wo fie vernommen 

wurden, lebhaften Beifall hervor.
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Seine Söhne Eduard, Joſeph und Johann fehten den 
Beruf des Vaters fort. Man weiß, daß der jüngſte, welchen 
die muſikaliſhe Welt den „Walzerkönig“ getauft hat, der 
genialſte von ihnen iſt. Die beliebteſten feiner zahlreichen 
Kompoſitionen find wohl die Walzer: „An der ſchönen blauen 
Donau“, „Wiener Blut“, „Wein, Weib, Geſang“; ferner 
aus der Operette „Jndigo“ der Walzer „Tauſend und eine 
Nacht“, aus der „Fledermaus“ der Walzer „Du und Du“, 
aus dem „Spißbentuch der Königin“ der Walzer „Roſen aus 
dem Süden“, aus dem „Luſtigen Krieg“ dex Walzex „Nux 
für Natur“, aus „Eine Nacht in Venedig“ der „Lagunen= 
walzer“. Dabei kann uns jeder Tag aus der Feder des 
ebenſo fleißigen wie begabten Meiſters einen neuen Walzer 
bringen. Johann Strauß iſt na dem einſtimmigen Urtheil 
der bedeutendſte Walzerkonmponiſt, welcher bisher gelebt hat. 
Ex verbindet die gemüthvolle Vertiefung eines Lanner mit 
der pridelnden Geſchmeidigkeit ſeines Vaters. Seine Kom-= 
poſitionen haben niht nux Glanz und Feuer, ſie beſißen 
auh Seele und Gemüth. 

Damit wären wir bis zu dex neueſten Phaſe der 
Entivickelung des Walzers gelangt. Aber außer von dent 
„Walzerkönig“ Johann Strauß wird ex in Wien no< 
von mehreren ſehx bedeutenden Komponiſten gepflegt. Vor 

Allem ſind hier Suppé, Genée und in jüngſter Zeit 

Millö>er zu nennen, welche in ihren Operetten die Welt 

fortdauernd mit neuen Walzern beſchenken. Und wie ſie 

Alle insgeſammt in oder bei Wien wohnen, weiſen au<h 

ihre Kompoſitionen ein e<t wieneriſches, deutſches Kolorit 

auf. Jeder, der felber tanzt, weiß, wie ſehr ſich dieſe
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- Walzer von denen anderer unterſcheiden. Dex geniale 

Chopin hat Walzer von klaſſiſher Schönheit komponirt 

und Karl Maria v. Weber hat mit ſeiner „Aufforderung 

zum Tanz“ ein Tonſtück von unſterblichem Werth geſchaffen. 

Abex ſie wahren nux den beſtimmten Rhythmus, ohne daß 

man im Grunde nach ihnen tanzen fann, Dagegen ſ{mei= 

eſn die Walzer der Wiener Meiſter ebenfo ſehr dem Ohr, 

wie ſie den Fuß elektriſixen. Der Wiener weiß aber auch 

ſehr wohl, daß der Ruhm, welchen jene Komponiſten in der 

ganzen muſikaliſchen Welt genießen, nicht gering anzuſchlagen 

iſt. Einen Theil davon nimmt ex auch für ſich ſelber in An= 

ſpruch, wie das Lied beweist, welches heute die Gaſſenjungen 

allüberall in der prächtigen alten Kaiſerſtadt an der Donau 

niht ohne einen Anflug von Selbſtbewußtſein jodeln : 

„Dós waß nur a Weaner, 

A wean'riſ<hes Blut, 

Woß a wean’riſ<hex Walzer 

Dem Weaner anthut.® 

oder: 
„Denn a twean’riſher Tanz 

Un a wean'riſche32 Liad — 

Dös is vas fürn Weanex, 

Für's wean’riſ<he G’müath.* 

Ebenſo natürlich iſt e3, daß man in Wien wie über= 

haupt in Deutſchland den Walzer am beſten tanzt. Der 

Taft deſſelben ſcheint dem Fuß bei uns nun einmal an= 

geboren zu ſein. Das exkennen auch die anderen Nationen 

offen an, und es gibt wohl dafür kaum einen charafteriſti= 

ſcheren Beweis, als dex Ausſpruch, welchen der geiſtvolle
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Franzoſe Alfred de Muſſet einſtmals gethan. „Madame,“ 
jagt er in einem ſeiner ſ{<önſten Gedichte, „Sie haben 
alle Reize der Welt; ih bewundere Sie nah allen Nich= 
tungen; nur eines möchte ih Jhnen wünſchen: daß Sie 
nämlich ſo gut walzten, wie ein deutſcher Bauernburſch.“ 

Auſfrichtiger kann man die Ueberlegenheit der Deutſchen in 
der Ausführung des nationalen Tanzes nicht zugeſtehen, 
al3 es an dieſer Stelle aus dem Munde eines Franzoſen 
geſchehen iſt, und wix ſ{hließen daher auh mit dieſer Be= 
mexrkung unſere Skizze über den Wiener Walzer. 

Die Marſchall= Inſeln. 

Unſere jüngſte Erwerbung im ſtillen Ocean. 

Geographiſche Skizze. 
Von 

Karl Hager. 
(Nachdru> verboten.) 

Als im zweiten Viertel unſeres Jahrhunderts einige 
Hamburger Kaufleute begannen, mit mehreren Jnſeln der 

Südſee in Handelsbeziehungen zu treten, da ahnte wohl 

Niemand, daß aus dieſen beſcheidenen Anfängen im lebten 
Viertel des Jahrhunderts ſi< die Schußbherrſchaft des 

deutſchen Reiches über jene Jnſelgruppen der Südſee ent=
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wideln wünde, wie dies jeßt thatſächlich der Fall iſt, eine 
Schußherrſchaſt, welche durch die jüngſt erfolgte Beſih= 

ergreifung dex Maxrſchall=Fnſeln abermals eine Erweiterung 

erfahren hat. 

Längſt hatten dort zwei deutſche Firmen (die deutſche 

Handels= und Plantagengeſellſchaft und Robertſon Hern2= 

heim, beide in Hamburg) die Handelserfolge der eng- 

liſchen und amerikaniſchen Konkurrenten weit überflügelt, 

haben vielfa<h au< eigenen Grundbeſiß erworben, und von 

56 fremden Schiffen, die im Jahre 1883 den Hafen von 

Jaluit (ſpr. Dſchalut) beſuchten, waren 39 untex deutſcher 

Flagge. Aber exſt am 15. Oktober 1885 exfolgte dur< 
den Kreuzer „Nautilus“ die längſt berechtigte Erflärung der 

Schußherrſchaft des deutſchen Neiches über dieſe Jnſelgruppe. 

Untex den Maxſchall=Infeln iſt kein einziges hohes 
Eiland; mehx als 38 Meter überragen nux wenige die 

Fluthlinie. Sie gehören faſt ſämmtlich zu jener bekannten 
Axt von Korallenbildungen, wo eine Anzahl von größeren 

und kleineren, oft winzig fleinen Eilanden perlförmig auf= 
gereiht quf einem Riff liegen, das mehr oder minder ring= 

förmig eine ruhige, grünliche Flachſee, die Lagune, um= 
[<ließt, während ſich toſend am Niſf die weiße Brandung 
bricht. Hier und dort iſt dieſes von Lücken durchſchnitten, 
welche Booten und Schiffen die Einfahrt in die Lagune 
geſtatten, auh trägt kleinere Fahrzeuge die Fluth mitunter 
ohne Anſtoß über das Niff hinweg. So bieten dieſe eigen= 
artigen Fnſelbildungen (Atolle) oft die vorzüglichſten Natux= 
Häfen, und Jaluit, der deutſche Konſulatsſiß, hat einen dex 
beſten dex Welt.
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Die Maxrſchall=Jnſeln beſtehen aus 32 ſolcher Atolle, 

die in zwei nahezu parallelen Reihen, der Ralik= und der 

Natak-Kette, in dem Theil des Oceans, den wir Mikroneſien 

nennen (von 4° 37“ bis 11° 40‘ ſüdl. Br. und 165° 24° bis 

171° 12‘ öftl. L.), in dex Richtung von Südoſt nah Nord= 

weſt ſich ausbreiten. Die Geſammtbodenſläche dieſer Jnfſeln 

iſt ſehr gering, ſie beträgt nux 400 Quadratkilometer oder 

7,3 deutſche geographiſce Quadratmeilen, kommt alſo gez 

vxade dem Gebiete der freien Stadt Hamburg gleih. Das 

größte Atoll iſt Jaluit, am Südende der öſtlichen, dex 

Natak-Kette, deſſen Korallenbank 55 kleine Eilande trägt, 

die zuſammen 90 Quadratkilometer Areal aufweiſen und 

im Jahre 1878 von 1006 Menſchen (335 Männern, 

398 Frauen und 273 Kindern) bewohnt waren. Die 

Geſammtbewohnerſchaft der Marſchall = Inſeln beträgt 

10,700 Menſchen. 

Faſt anderthalb Jahrhunderte lang war dieſer Archipel 

dex Welt verloren, als ihn Byron im Jahre 1765 zum zweiten 

Male entde>te — der erſte Entdecker war der Spanier 

Saavedra im Jahre 1529 geweſen — und noch ein halbes 

“Jahrhundert blieb er troß verſchiedener Beſuche durch 

Europäer unbekannt, bis eine ruſſiſche Cxpedition unter 

Koßebue 1816 und 1817 eine ſyſtematiſche Durchforſhung 

der Natak=Jnfeln unternahm. 

„Uns trat überall,“ ſchreibt Chamiſſo, der dieſe ruſſiſche 

Cxpedition begleitete, „das Bild des Friedens bei einem 

werdenden Volke entgegen, wir ſahen neue Pflanzungen, 

fortſchreitende Kultux, viele aufwachſende Kinder bei einer 

“geringen Menſchenzahl, zärtliche Sorgfalt der Väter für
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ihre Erzeugten, anmuthige leichte Sitten, Gleichheit im 
Umgang zwiſchen Häuptlingen und Mannen, keine Er= 

niedrigung vor Mächtigeren, und bei größerer Armuth 
und minderem Selbſtvertrauen feine der Laſter durchblicken, 

welche die Völferſchaſten des öſtlichen Polyneſien entſtellen.“ 
Seine Schilderung, die nimmer müde wird, Lobenswerthes 

zu erzählen, {ließt er mit den Worten: „Die dürftigen 
und gefahrdrohenden Riffe Rataks haben nichts, was die 
Europäer anzuziehen vermöchte, und wir wünſchen unſeren 
findergleichen Freunden das Glück, in ihrer Abgeſchiedenheit 
zu beharren. Die Anmuth ihrer Sitten, die holde Scham, 
die ſie ziert, ſind Blüthen der Natux, die auf keinen Be= 
griff von Tugend geſtlißt ſind. Sie würden ſi<h unſeren 
Laſtern leicht bildſam erweiſen, und wie das Opfex unſerer 
Lüſte, unſere Verachtung auf ſich ziehen.“ 

Indeſſen — die Niffe der Marſchall=Jnſeln boten doh 
etivas, das den Curopäer reizte, und ihre Bewohner wur= 
den hineingezogen in das Jagen na< irdiſchen Gütern. 
Die „holde Scham“, die vielleicht ſhon damals mehr der 
Dichter als der Forſcher geſehen hatte, ward zerſtört. 
Eigenen und fremden Laſtern fielen die Bewohner“ zum 
Opfer. Heute ſind ſie ein im Niedergange begriffenes 
Volf und ziehen, wenn auh niht unſere Verachtung, doch 
unſer Mitleid auf ſich. 

Die Marſchallz-Inſulanex ſind ein kleiner, ſ<hmächtiger 
Menſchenſchlag von ſchmußig: brauner Hautfarbe; nur die 
Häuptlinge und die Bewohnex dex nördlichen Jnfeln, die 
mit Fremden weniger in Berührung kommen, erſcheinen als 
große, wohlgebaute Geſtalten. Fhre Geſichtszüge ſind nicht
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unangenehm, der Mund hie und da anmuthig geformt, die 

Naſe nicht ſehr þÞlatt, die Stirne ſtark zurüfliehend. Sie 

altern früh, die Weiber, ehe ſie ganz zur Bliüthe kommen. 

Selten krauſeln ſich die ſhwarzen Kopfhaare, meiſt ſind 

fie glatt; früher trug man ſie lang und ſlang ſie um 

einen Knoten auf dem Wirbel; wo die Miſſion gebietet, 

iſt dieſe Tracht jeht verpönt. Späxrlich iſt der Bartiwuchs; 

doch kommen ſehr lange, aber dünne Bärte mitunter vor. 

Die Frauen ſind gewöhnlich kleiner und ſhwächlicher 

von Geſtalt als die Männer, dafür aber auch zierlicher, 

gelenkiger und anmuthiger; bei dieſen erſcheint das Geſicht 

mehr länglich, bei den Frauen rund und voll. Funge 

Mädchen bekleiden ſi< nux mit einem Mattenſchürzchen ; 

ſpäter wird eine zweite Matte über die erſte geſchoben. 

Den Oberkörper de>t ein buntes Kattunjäckchen, das die 

Miſſion eingeführt hat, Kränze und wohlriehende Bluz 

men ſ<müd>en das Haar. Die Männer gehen mit einem 

Gürtel (Kangur) und darüber haben ſie einen weit ab= 

ſtehenden Baſtro>. Halsbänder von Kokosſchale, Korallen, 

Thierzähnen, Knochen, Blumen und Blättern dienen als 

Zierrath, namentlih abex Rollen von Pandanusblättern, 

manchmal mit feinen Schildpattlagen überzogen, die man 

in das durchlochte Ohrläppchen ſte>t. Häufig wird, went 

das Läppchen für den Shmu> nicht ausreicht, auh noh 

die Ba>kenhaut dazu genommen. 

Die Tättowirung, die ſich in reicher Abwechslung und 

anmuthigen Linien faſt über den ganzen Körper exrſtre>t, 

ſtand ehedem unverkennbax mit der Religion im Zuſammen=z 

hang. Cin Prieſter (Drikanan), dem dafür ein hoher Preis
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zu entrichten wax, malte ſie mit der ſchmalen Schwanz- 

fedex eines Seevogels auf die Haut, und Monate lang 

dauerte das Einäßen, während vor der Hütte Frauen 

Tag und Nacht einen Geſang unterhielten. Der Verkehr 

zwiſchen Männern und Frauen wax unterdeſſen verboten. 

Frauen ſind nux wenig tättowirt, Knaben vor dem Jüngz 

ling8alter tragen nur einige Zeichen. Heute hat die Haut= 

zeichnung ihre Bedeutung verloren ; die Eingeborenen ſelbſt 

wiſſen nichts mehx von ihrex früheren Wichtigkeit, obwohl 
ſie noh angewendet wird. Ein Muſter von vier Linien, 
die von den Schläfen zur Kinnlade laufen, iſt das Kenn= 

zeichen hoher Häuplinge. 

Als dieſe Inſulaner no< in ihrex uxſprünglichen Vox= 

ſtellungswelt befangen waren, da verehrten ſie einen Gott 
Anidſch, dem das Kopfende des Lagers geweiht war, wo= 
hin man jeden exſten Biſſen der Mahlzeit warf. Dem 
Drikanan exſchien der Anidſ<h und offenbarte die Zukunft. 
Während deſſen nahm der Prieſter weder Speiſe no< Trank 
zu ſich und faſtete oft drei Tage. Dann aber brachte das 
Volk dem einflußreichen Mann reichliche Gaben und erfuhr 
nun, ob man Krieg unternehmen ſolle, ob die Dürre noch 
länger dauere, ob günſtiger Wind für eine beabſichtigte 
Reiſe eintreten würde oder nicht. 

n neuerer Zeit hat man das Chriſtenthum einzu= 
führen geſucht, und zwar war es die amerikaniſch: hawaiiſche 

Miſſionsgeſellſchaft, die ſeit dem Jahre 1856 hier thätig 
war. Vor einigen Jahren ſind die amerikaniſchen Miſ= 
ſionâre nah den Karolinen übergeſiedelt, und das geiſtige 
Heil der Marxrſchall-Fnſulaner ruhte ſeitdem in der Hand
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einiger- einheimiſher und hawaiiſcher Lehrex, die zum - 
Theil vor kurzer Zeit ſelbſt noh Heiden twwaren. 

Die Eingeborenen, welche Aufnahme in die Gemeinde 

gefunden haben, zahlen Abgaben an die Miſſionäre, welche 

“ihnen au Leſen und Schreiben beizubringen ſu<hen. „Ver= 
gegenwärtigt man ſich,“ ſagt ein Reiſender, „die Schwierigkeit, 

Natuxlaute mit unſeren Schriſtzeichen wiederzugeben und die 

unregelmäßige Ausſprache von Vokalen in der engliſchen 

Sprache, ſo wird man begreifen, daß bei den begabteſten 
Schülern die Schreib= und Leſefertigkeit nicht über diejenige 
hinausrei<ht, die bei uns ein ſe<8jähriger Knabe zu ent= 

wid>eln pflegt. Der König Kabua z. B. kann leſen, es 

- paſſirte ihm aber, daß ex, als er zufällig zwei Seiten der 

Fibel zu gleicher Zeit umſc<hlug, den auswendig gelernten 

Text ruhig weiter hexrſagte, ihn aber mit dem Finger aus den 

Worten der folgenden Seite buchſtabirte, Seine Namens= 

unterſchrift bringt ex zur Noth zuſammen, doh gelingt 

ihm dies ſchwierige Experiment bei weitem niht immer.“ 

Die Eingeborenen ſind ein munteres Völkchen. Die 

Zeit, welche niht auf Beſchaffung und Zubereitung der 

Lebensmittel, auf den Bau eines Hauſes oder Kahnes, auf 

Herſtellung von Matten u. dergl. verwendet wird, benüßen 

die Inſulaner zu Tanz und Spiel. Anlaß dazu kann 

Alles bieten: Beſuch und Abſchied, Fertigſtellung eines 

Kanoes oder Hauſes, Geburt, Tod, Regen, Dürre, Fiſchz 

fang und hundert andere Dinge. Namentlih in klaren 

Mondnächten verſammeln die Einwohner von Jaluit ſih 

zu dieſem Zwe>. Dex Geſang wird nur von Frauen und 

Mädchen ausgeführt. Jn zwei Reihen kauern ſie einander
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gegeniiber, breiten zwiſchen ſich eine Matte aus und ſingen 

unter regelmäßigen Bewegungen und Verdrehungen der 

Augen, des Kopfes, des Oberkörpers und der Arme leiſe 

beginnend ein mehxrſtrophiges Lied, das immer ſtärker und 
ſtärker im Ton ſteigt und ſ{ließli< in gräßliches Schreien 
auêartet. Mit fleinen Stötchen, die bald na< re<ts, 
bald nach links, bald mit dem der gegenüberſißenden Nach= 
barin zuſammengeſchlagen werden, begleiten die Mädchen 
ihren Geſang. Er iſt kein Genuß für europäiſche Ohren ; 
die Pauſen füllt man dux< den Ton einer Trommel 
aus, ſie iſt das einzige Muſikinſtrument der Marſchall= 

&nſulaner und beſteht aus einem ausgehöhlten, mit einer 
Fiſchhaut überzogenen Stü>k Holz von flaſchenförmiger 
Geſtalt, das mit den Händen bearbeitet wird. 

Ernſter ſind die Vorträge, die zuweilen einige Häupt= 
linge ihrem Volke widmen, das ſtumm und reſpektvoll 
einen weiten Kreis um ſie bildet. Jn vollem Schmu>te 
ſißen Jene in der Mitte und fingen unter Pantomimen 
und frampſhaſten Verzerrungen des Geſichtes mit ernſter, 
ſ<merzbewegt klingender Stimme ein Lied. Man glaubt 
Erinnerungen an alte Zeiten, Verehrung von Helden oder 
Gebete zu hören, es ſind aber meiſt einfache Begebenheiten 
aus dem alltäglichen Leben, die in ſo feierlicher Weiſe zum 
Ausdru> gebracht werden. 

Bet jeder Gelegenheit entſtehen neue Lieder, und 
jeder no< ſo alltägliche Gedanke Liefert den willfom- 
menen Stof} zu einem Geſang. Einfälle, wie z. B.: 
„Der fremde Kapitän trinkt gerne Kokosmil<h und gibt 
dafür Tabak!“ fanden ſ{<hon zu Chamiſſo!s8 Zeit all=
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gemeinten Beifall und erfreuen no<h heute das Gemüth 

des liederfrohen Volkes. Doch vererben ſih au< Geſänge 

aus früherer Zeit. Als ſich Koßebue mit ſeiner Expedition 

hier aufhielt, dichteten die Jnſulaner Lobliedex auf Totabu 

(Koßebue) und Tamiſo (Chamiſſo) und ſangen ſie den lieb= 

gewonnenen Reiſenden zum Abſchied. Dieſe Lieder verz 

breiteten ſi< von Jnſel zu Jnſel, und aus dem Jahre 

1862 berichtet Guli>, daß ſie niht blos in Ratak, wo ſie 

entſtanden, ſondern auh in Ralik no< geſungen werden. 

Die Wohnungen ſind niht allenthalben von derſelben 

Bauart und Einrichtung. Die ärmeren Jnſeln tragen 

nux niedrige Hütten, in denen man niht ſtehen und kaum 

ſißen kann. Sie ſind eigentlih nur Schlafwinkel, bieten 

feinen Schuß gegen Wind und Wetter, ſind plump und 

unſymmetriſch aufgeführt, und no< weniger anſpre<end 

iſt: die Umgebung folcher Hütten. Hohe Haufen von fau= 

lenden Kokosnußſchalen und Küchenabfällen bede>en rings 

den Boden und erzeugen peſthauchende Gerüche. So iſt 

es unter anderen auf Ebon. Auf reicheren Atollen freilich 

trifft man beſſere Häuſer. Sie ſind viere>ig, meiſt un= 

gefähr 10 Meter lang und 7 Meter breit, mit hohen, ſpißen 

Dächern, die mit den Blättern des Pandanus gede>t ſind. 

Die Dächer ruhen auf vier Pfoſten, zwiſchen denen man 

den Raum, um der Luft den Durchzug zu geſtatten , frei 

läßt. 
Das Junexe zezfällt in zwei Abtheilungen, in die 

unteve, ſehr niedrige, die zwiſchen den Pfoſten liegt und 

einen Boden aus Korallenſteinen oder feſtgeſtampftem Kies 

und Sand beſißt, auf dem breite Matten liegen, und in
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die obere unter dem Dach, die von der anderen Abthei- 
ſung dur< ein horizontales Gitterwerk aus Stangen ge= 

trennt ift, in wel<hem zum Hinaufſteigen eine viere>ige 

Oeffnung gelaſſen wird. Hier hebt man Hausgeräthe auf, 
die vor den Natten geſ<üßt werden ſollen; au< iſt dies 
der Schlafraum für den Hausherrn mit ſeinen Frauen, 
während die übrigen Familienglieder im unteren Naum 
die Nacht verbringen. Man ſ{<läft auf Matten und das 
Kopfkiſſen bildet ein hölzerner Blok. Mitunter dienen 
auch ftleine, zeltartige Hütten, die um die Wohnhäuſer 
ſtehen, zum Sthlafen. 

In ſolchen Hütten werden auh meiſt die Speiſen zu- 
bereitet. Fiſche und Krabben röſtet man über einem Feuer 
aus Kofosnußfaſern, über dem roſtartig einige Stäbchen 
liegen, ohne daß die Thiere von den Schuppen 1nd Ein=- 
geweiden gereinigt und ohne daß Salz oder Gewürze beim 
Zubereiten benüßt werden. Yamswurxzeln bäct man in dex 
Erde vermittelſt heißer Aſche. 

Trinkwaſſer bieten die Koralleninſeln niht; do< lie= 
fern junge Kofosnüſſe die nöthige Erfriſchung. Zu Kokos, 
Pandanus, Brodfrucht treten no< Pfeilwurzeln als Nahrung, 
die von den nördlichen Jnſeln geliefert werden; ſie bilden, 
mit heißem Waſſer und geſchabten Kokosnüſſen angerührt, 
eine Lieblingsſpeiſe der Jnſulanexz. Eine große Rolle im 
Küchenzettel ſpielt das Pire. Es wird bereitet, indem die 
reife Brodfrucht geſchält, in Stücke zerſchnitten, zwei Stun- 
den lang in Meerwaſſer gelegt und mit Stöcten geklopft 
ivird, Dann wird ſie in Haufen an einen ſchattigen Plaß 
gelegt und mit Blättern überde>t. Die zu Brei gewordene 

Bibliothek, Jahrg, 1886. Bd. VI. 16



942 Die Marſhall-Inſeln 

Maſſe wird am zweiten Tage durchgeknetet und in einer 

Grube aufbewahrt, die mit Blättern ausgelegt iſt. Nach 

einer Woche knetet man wieder, dann iſt das Pire genieß= 

bar und hält ſi< fünf bis ſes Monate. Den jeweiligen 

Bedarf entnimmt man . täglich der Grube. Wie kleine 

Kindex eſſen die Eingeborenen darauf los, wenn ſie Vor= 

_ rath an Nahrungsmitteln beſißen, und müſſen daher häufig 

“ſpäter darben. 

Schweine, Hühnex und Eier werden ſelten gegeſſen, 

und gewöhnli<h gegen Reis, Brod und Zu>er in Tauſh 

gegeben. 

Das beliebteſte Genußmittel iſt neben den Spirituoſen 

dex Tabak, die beide dux< den Handel eingeführt ſind. 

Leider nimmt die Trunkenheit immer mehr überhand; viel 

haben in dieſer Hinſicht die erſten Weißen verdorben, die 

ſich hier niederließen, meiſt Leute ſchlimmer Sorte, ge= 

wöhnlich engliſhe Matroſen , die ihren Schiffen entlaufen 

waren. Jm Rauchen üben ſi<h {hon Jungen im Alter 

von fünf bis ſe<s Jahren während des ganzen Tages; 

auch wenn man des Nachts erwacht, wird die Thonpfeife 

in Brand geſeßt. Gewöhnlich hat eine ganze Anzahl von 

Knaben Theil an einer Pfeife, die dann von Mund zu 

Mund wandert. 

Wenn kein Krieg im Gange iſt, der übrigens ſelten 

mehr als vier bis fünf Menſchenleben foſtet, ſo bildet 

Fiſchfang mit Speer und Angel die Hauptbeſchäſtigung. 

Dex fliegende Fiſh wird in dunkler Nacht auf hell exz 

leuchtetem Kanoe gefangen; er fliegt gegen den Schein, 

fällt entweder, gegen das Segel ſtoßend, in's Fahrzeug oder
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wixd mit einem fleinen, langſtieligen Neß ſehr geſchi>t 

gefangen. Der Halbſchwanz ſchwimmt in Schaaxen und 

wird von zwei Kähnen, die mit einex Schnux verbunden 

find, langſam gegen das Land getrieben. Merkwürdiger= 

weiſe ſchwimmt dex Fiſh wohl hie und da über die auf 

dem Waſſer ſ{hwimmende Schnux, ſ<hwimmt abex nie 

unter derſelben weg. Ein einziger ſolcher Fang liefert bis 

zweihundert dieſer vier= bis fünfpfündigen Fiſche. Eine 

feine, fehr ſhmad>hafte Sardelle, die in Schwärmen in 

die Lagune kommt, wird auf das Riff getrieben, mit Neß= 

werf dort feſtgehalten, und nun wird abgewartet, bis Ebbe 
eintritt und nux einige Zoll Waſſer das Riff bede>en. Dann 
wird mit Neßen, Speeren und Stölen die Beute erlegt 

und in Körben und Strohhüten davon getragen. An ſol<?* 

luſtiger Jagd betheiligt ſi<h Alles: Alt und Jung, Hoch 
und Niedrig, Häuptling und Miſſionar. : 

An dem Ruhm kühnex Seefahrten, der die Mikroneſier 

umgibt, Hatten früher auh die Marſchall-Fnſulaner hex= 

vorragenden Antheil. Heute werden nux no< Reiſen von 
Juſel zu Fuſel im heimiſchen Archipel unternommen, und 

auch das Verſchlagen der Schiſſe an ferne Küſten, das 

zux Miſchung der Stämme ehedem ſicherli<h viel bei= 

getragen hat, kommt niht mehx vor, Doch ſind die Kanoes 
noh von derſelben kunſtvollen und zwe>mäßigen Bauart 

als ſonſt, und es iſt räthſelhaft, wie die Leute ohne Modell 

und Zeichnung, ledigli<h mit der Axt (fxühex Muſchel= 

odex Steinbeil) die einzelnen Stücke mit ſolcher Genauig- 

feit herſtellen konnten. Die Fahrzeuge beſtehen nicht 

immer aus der gleichen Anzahl von Stücen, ſondern dieſe
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iſt von der Größe des verwendeten Holzes abhängig. Die 

einzelnen Theile werden zuſammen gebunden, nächdeum 
Pandanusblätter dazwiſchen gelegt ſind. An beiden Enden 
läuft der Kahn hoh und ſpib zu; nah der Außenſeite iſt 

ex faſt ganz gerade, nah der dem Ausleger (Schwimm-= 

balken) zugekehrten Seite dagegen bauht man ihn aus 

und verhindert ſo, daß er vom Ausleger, der dur ein 

ſtarkes Geſtell mit ihm verbunden nebenher ſ<hwimmt und 

das Umſchlagen verhüten ſoll, im Kreiſe gedreht wird. 

Cine Plattform, auf der ein beweglicher Maſt mit drei= 

e>igem Mattenſegel befeſtigt iſt, liegt quer über dem 

ſchmalen Fahrzeug, und auf ihm ruhen bei Bedarf zwei 

fleine Häuschen, die ſehs bis acht neben einander liegenden 

Menſchen leidlichen Schuß bieten. Ohne dieſe finden zehn 

bis fünfzehn Mann genügenden Raum auf der Platt= 

form. E 

Das Bedürfniß größerer Reiſen zu Tauſchzwe>Xen, die 

dex Handel mit den Europäern jebt überflüſſig macht, hat 

bei den Mikxoneſiern, und beſonders den Bewohnern der 

Kaxolinen-= und Maxſchall=Jnſeln , eine Entwickelung geo- 

graphiſcher, aſtronomiſcher und nautiſcher Kenntniſſe erz 

zeugt, die bei Naturvölkern ſtaunenerregend iſt. Man 

_ exfand fogar eine Art von Segelanweiſungen (Modo), die 

im Beſiße der Häuptlinge waren, welche die Lehre des 

Gebrauches auf ihre Nachkommen vererbten. Sie beſtanden 

aus dünnen Stäben und Steinen oder Muſcheln, auh 

wohl Schnüren mit Knoten. Die Steine, Muſcheln oder 

Knoten bezeichneten die einzelnen Juſeln, zwiſchen denen 

die Eingeborenen verkehrten, und die Stäbe (Schnüre) die.



Von Karl Hager. DAS 

Woge, d. h. die Richtung, aus welcher der Seegang kommt. 
Dieſe Richtung der Woge und danach die Lage der Stüh= 
hen mußte für jeden Tag furz vor Sonnenaufgang be= 
ſtimmt werden, ſo daß ſi die Schiffer dadur< für ihre 
Fahrt orientiren konnten. Heute kennt man dieſe Segel= 
farten faum mehr dem Namen nach. 

Auf allen MarſchallzFnſeln iſt der Ausgangspunkt dex 
ſozialen Cinrichtungen der dur<h die Einheit des wei b= 
lichen Blutes bedingte Stamm, was ſtets ein ſehr tiefes 
ſittliches Niveau anzeigt. Alle Rechte und Pflichten ver= 
erben ſi< von der Mutter auf den Sohn. 

Ín geſellſchaftlicher Hinſicht gliedert ſi<h die Bevöl= 
ferung in vier Rangſtufen. Der gemeine Mann, der den 
größten Theil der Eingeborenen ausmacht, iſt dex Kajur. 
Er beſißt kein Eigenthum; der Häuptling theilt ihm ein 
Stück Land zu, deſſen Früchte er in gewiſſer Quantität 
und Qualität in Form von zubereiteter Nahrung an den 
Häuptling abliefert, der ihm auh das Land jederzeit wie= 
der abnehmen kann. Auf dieſen Stand folgt der des 
Leatakatak, der ſein Cigenthum nicht zugetheilt erhält, ſon= 
dern erbt. Will der Häuptling ſi< ſein Gut zueignen, 
ſo muß er ihn tödten; ſonſt ſteht ex dem Kajur gleich. 
Die dritte Stufe iſt die des Burak oder Budag, zu der 
die Familie des Oberhäuptlings gehört. Der Burak kann 
ſehr rei<h und einflußreih fein. Am höchſten ſtehen die 
Iroij (ſpr. Jrodſch), Oberhäuptlinge oder Könige, und 
aus ihnen wird der Jroij-Capelap, der oberſte König, 
gewählt. Jroij iſt, weſſen Vater und Mutter zum Stande 
der Jroij gehörten oder weſſen Mutter Jroij war, wenn
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auch der Vater Burak geweſen, Und Burak iſt, bei der 

Strenge dex weiblichen Erbfolge, weſſen Mutter zum Burat= 

ſtande gehörte, mag auch der Vater Jroij, ja Jroij-Capelap 

geweſen ſein. Die Oberhäuptlinge beherrſchen zuweilen 

mehrere Jnſeln und waren früher arge Tyrannen, die 

auch das geringſte Vergehen mit dem Tode beſtraften. 

Was Fremde nach dieſen Jnſeln zog, war hauptſächlich 

die Kokospalme, die troß der dünnen Erdſchicht, die den 

Boden beded&t, doh auf den meiſten Junfeln in ausgiebigen 

Mengen gedeiht. Außerdem finden noh die Pflanzen, die 

wir als Nahrungsmittel der Cingeborenen ſchon erwähnten, 

ihr Fortkommen. Sonſt nährt der Boden nur Geſtrüpþ 

und Sghlinggras. Auch die Thierwelt iſt durſtig, die 

Schweine, Hühner, Enten, Hunde, Katen und Ratten ſind 

europäiſchen Urſprungs, heimiſch ſind nur Tauben, Strand= 

‘läufer, Eidechſen, Krabben und Schmetterlinge. 

Der Werth dieſer jüngſten Erwerbung des deutſchen 

Reiches erleidet durch die geringe Flächengröße der Inſeln 

jedoch keinen Eintrag, denn dieſe Inſeln liegen in dem 

ſ<malſten Theile des Oceans, durch den, wie mit Sicher= 

heit vorauszuſehen , eine belebte Schifffahrtsſtraße führen 

wird, wenn mit dem Panamakanal einſt ein neuer Weg 

na den Wunderländern Aſiens aufgethan ſein wird. Daß 

dann in jenen Fnſelhäfen der Marſchall-Gruppe ein reicher 

Verkehx ſich entwi>eln und der Nation beträchtliche BVor= 

theile bringen wird, deren Flagge Hier die herrſchende iſt, 

das voraus zu verkünden, braucht man kein Prophet zu 

ſein.
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Die Hinrichtung eines König8mörders. — Am 5, Ja- 
nuar 1757 machte Robert François Damiens (geb. 1715) einen 

Mordverſu<h auf den König Ludwig XY. von Frankreich. Als 

dieſer in den Wagen ſteigen wollte, um von Verſailles nah Trianon 
zu fahren, verſeßte Damiens mit einem Meſſer dem Könige einen 
Stich in die rete Seite. Er wurde ſofort ergriffen. Troß der 
grauſamſten, von dem Kanzler ſelbſt angeordneten Martern, die er 
ſtandhaft ertrug, war es niht möglich, ihm das geringſte Geſtänd- 

niß zu entreißen, daß er Mitſchuldige habe, oder daß ex von An- 
deren angeſtiftet worden ſei, was dex König argwöhnte, da er 
wohl wußte, daß ex viele Feinde habe. Damiens betheuerte, 
daß er den König niht habe morden, ſondern nux warnen 
wollen, er habe geglaubt, ein verdienſtliches Werk zu thun. — Auch 
vor ſeiner Hinrichtung, am 28. März, ſollte er no<hmals guf 
eine neue Art gefoltert werden, weil man hoffte, daß er doh 
no< Diejenigen angeben würde, von denen man glaubte, daß ſie 
ihn zu ſeinem Unternehmen gereizt hätten. Man hatte auf dem 
Grèveplaße einen Kreis eingeſchloſſen, der mit ſtarken hölzernen 
und dret Fuß hohen Schranken umgeben war. Das Straßen- 
pflaſter wurde an dieſer Stelle ausgehoben und der Plat von 
einer Wache beſet. Gegen drei Uhr holte man Damiens gus 
dem Geſängniſſe. Man ließ ihm die Beinkleider und die Weſte, 
nachdem ihm ein langes Hemd darüber gezogen war. Jn dieſer 
Kleidung wurde er auf einen Karren mit einem Stric um den
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Hals geſtellt und -na< der Richtſtätte geführt. Seine Stand- 
haftigkeit verließ ihn feine Minute. Als er bei dem Schaffot 
angelangt war, ertlärte ex von Neuem und bezeugte feterlih, daß 

ex ſein Verbrechen allein begangen und weder von Jemandem 

angereizt worden ſei, noh Mitſchuldige habe. Weil man mit 

der Vorbereitung zu ſeiner Hinrichtung noh nicht ganz fertig 

wax, befahl man ihm, ſi<_ auf die Erde zu ſeßen, wo er zwei 

Gläſer Wein trank und allen Zurüſtungen mit Gelaſſenheit zu- 
ſah, ohne auh nux eine Spur von Unruhe zu verrathen, obgleich 

er wußte, daß ihm die entjeblihſten Martern bevorſtanden. 

Endlich wax Alles bereit. Die Henker ſtellten ſih an die 

eine CŒe des Schaffots, einige hielten thm den re<ten Arm und 

ein anderer durſta<h ſeine-Hand mit dem Meſſer, mit dem ex 

den König verwundet hatte. Hierauf legte man dieſe Hand 

ſo lange auf einen fen, bis die Hälfte der Finger verbrannt 

war. Während die Hand verbrannte, ſah man ſeine Haare wie 
die Mähne eines Pferdes zu Berge ſtehen. Er ſchrie zwei oder 

dreimal und bat ſeine Henker, den Tod doh zu beſchleunigen. 

Jebt zog man ihm die Kleider aus-und legte ihn auf eine Tafel, 

die fünf oder ſe<s Zoll di> und ſehs oder ſieben Fuß lang 

war. Dieſe Tafel ragte nur ungefähr drei Fuß über die Erde 

empor. Mitten in der Tafel wax ein eiſerner Gürtel befeſtigt, 

der ſich vermittelſt eines Gelenks öffnete, jo daß der Körper des 

Miſſethäters - hineingelegt werden konnte, außerdem war der 

Gürtel von innen mit ſpißen Stacheln verſehen. Nachdem man 

thn hineingelegt hatte, band man auch die Arme und Beine an 

die Tafel, um ihm jet mit glühenden Zangen das Fleiſch von 
den Armen und Beinen zu reißen, und während dies geſchah, 

goſſen andere in die Wunden flüſſiges Blei, ſiedendes Del und 

Pech. Während dieſer Marter ſchrie er einmal: „Ach, mein 
Gott, mein Gott!“ Sonſt ſagte er nichts, trobdem man ihn 

fortwährend aufforderte, doch ſeine vermeintlichen Mitſchuldigen
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zu nennen. Als dies vorüber war, banden die Henker ſeine 
Arme und Beine los. Dieſe wurden jebt an Stricke gebunden, 
an welche vier ausgeſuht ſtarte Pferde geſpannt waren. Dex 

Miſſethäter küßte oft das Kruzifix, die ausgeſtandene Marter 
mußte ihn ſehr entfräſtet haben. Plöblich ſ{<lugen die Knechte 
auf die Pferde los, dieſe zogen innerhalb ſe<s Minuten achtmal, 
blieben dann aber jedesmal ſtehen, ohne daß ſie die Gliedmaßen 
hätten trennen tfönnen. Der Verbrecher war no<h immer voll 
Leben, er redete fortwährend mit ſeinem Beichtvater, welcher ſich 
wieder näherte, wenn die Pferde niht mehr zogen. Er richtete 
den Kopf noh einmal auf, um das Kruzifix zu küſſen und 
ſuchte die Arme zu Hilſe zu nehmen, die aber keine Kraft mehr 
hatten, es zu faſſen. Man wechſelte die Pferde, man ſpannte 
zwei an jedes Bein, aber alle Mühe war fruchtlos. Nachdem ſie 
zehn Minuten gezogen hatten, mußte man von Neuem anfangen. 
Man wiederholte den Verſuch dreimal, aber immer ohne Erfolg. 
Jett zerſchnitt man dem Unglücklichen die Sehnen an den Schen- 
feln und Schultern, und da gelang es denn endlich, ihm die 
Glieder auszureißen. Die ganze Hinrichtung hatte bis. jebt drei 
Viertelſtunden in Anſpruch genommen. Damiens lebte no< immer. 
Nun wurde ein Haufen Holz angezündet, auf den man ſeine 
Glieder warf, um ſie zu verbrennen. Als der Henker den Rumpf 
von dem Gerüſte aufhob, um ihn ebenfalls in's Feuer zu werfen, 
ſah man die Augen des Gerichteten no< offen und/ fürchterlich 
rollen. 

Schwerlich läßt ſich eine ſchauderhaſtere Scene denken, und 
denno<h waren viele Perſonen, darunter Frauen und Mädchen 
aus allen Ständen, von Anfang bis zu Ende Zuſchauer des 
ſhre>lihen Schauſpiels, und Tauſende ſchienen ſi< an einem 
Anbli> zu weiden, der jedes menſchliche Herz hätte erweichen 
müſſen. Die Familie des Verbrechers" wurde aus Frankreich 
verbannt und das Haus, worin ex geboren, dem Erdboden
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gleih gemacht. — Auf ſolche entſelihe Weiſe ſtrafte man im 

- vorigen Jahrhundert im civiliſirteſten Lande Curopa's. J- Wiz. 

Dex Weiße bei den Schwarzen. — Jn dex Erſcheinung 

weißer Männex, ſagt Livingſtone, muß für die Eingeborenen 

Afrifa's, die ſolche noh nie geſehen, etwas furchtbar Abſtopen- 

des liegen. Denn wenn wix beim Eintritt in Dörfer, die Vvor- 

her von Europäern nicht beſucht worden waren, einem Kinde 

begegneten, das ruhig und arglos auf uns zukam, fo wollte es 

ſtets in dem Augenblie, wo es ſeine Augen erhob und die 

weißen Männer ſah, in einer Todesangſt, wie wir ſie etwa 

empfinden würden, wenn wirx einer lebendigen egyptiſchen Mumie 

begegneten, Ferſengeld geben. Durch das wilde Geſchrei des 

Kindes aufgeſchre>t, ſtürzt die Mutter aus ihrer Hütte hex- 

aus, fliegt aber beim erſten Bli auf daſſelbe furchtbare Geſpenſt 

wieder zurü>, Hunde ziehen den Schwanz ein und laufen im 

Schre>en davon, und Hühner laſſen ihre Küchlein 1m Stiche und 

fliegend ſchreiend auf die Firſten der Häuſer. Das jüngſt no< ſo 

“friedliche Dorf wird ein Schauplaß der Verwirrung und des 

JIumults, bis die: Bewohner dur< die lachende Verſicherung 

unſerer Mannſchaft, daß weiße Männer keine ſ{hwarzen Leute 

eſſen, beruhigt werden. Manche unſerer jungen Stuber tönnten 

beim Eintritt in ein afrikaniſches Dorf erfahren, wie thre 

Aufgeblaſenheit zuſammenfällt, wié ſie alle jungen Mädchen vor 

ſi, wie- vor ſheußlichen Menſchenfreſſern fliehen ſähen, oder 

wie wix Zeuge davon wären, wie ſie ſelbſt in öffentliche Kobolde 

verwandelt werden, indem die Mütter unartige Kinder von 

ihnen fern halten und ſagen: „Seid gut, ſonſt werde ih den 

weißen Mann rufen, damit er Euch beiße,“ (gerade ſo wie bei 

uns umgekehrt der {warze Mann ſeine Rolle ſpielen muß.) 

Ebenſo viel Verwunderung, wie wix ſelbſt, erregten unſere beiden 

Eſel. Groß war das Erſtaunen, wenn einer derſelben zu {reien 

anfing. Die Furchtſamen zitterten mehr, als wenn ein Löwe neben 
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ihnen gebrüllt hätte. Sie waren Alle erſhro>en und ſtarrten den 

Gſel mit ummem Entſeßen an, bis der leßte gebrochene Ton 

heraus war. Als ſie ſi<h dann überzeugten, daß es nichts weiter 

auf ſich habe, ſahen ſie einander an und brachen über ihre Bez 

ſtürzung in ein lautes Gelächter aus. Hh. 

Chemie und Hauswirthſchaft. — Chemie iſt eine prat- 

tiſche Wiſſenſchaft und täglih haben wir Gelegenheit, fie anzu- 

wenden. Gehen wir im Geiſte einmal durch ein nah neueſten 

Grundſäben eingerichtetes Wohnhaus. Jn der Küche riechen 

wir gleich, daß etwas überkfocht oder brozelt. Nun, da ſteht 

ein Braten auf dem Feuer, aber das Feuer iſt niht lebhaft 

genug und im Baſſin iſt kein Waſſer. Was ſagt die Chemie 

dazu? Das Feuer ſoll ſo heiß ſein, daß es die Poren des 

Fleiſches ſ<ließt, damit der Fleiſchſaſt darin zurückgehalten wird, 

und um dies ohne Anbrennen der Außenſeite des Fleiſches zu 

thun, muß Waſſer im Baſſin ſein, damit das Feuer uns keinen 

Kohlenbraten liefert. Wird das Fleiſch überdies mit Mehl be- 

ſtreut, ſo iſ dex Abſchluß der Poren noh vollkommener. — 

Da ſteht für den Backofen fertig zugerüſtetes Brod. Jn jedem 

Brodlaib verurſacht die Heſe Gährung, welche die Stärke im 

Getreidemehle in Zuer verwandelt, der ſeinerſeits zu Alkohol 

und Kohlenſäure wird, und dann iſt der Teig fertig für den 

Ofen. Die Kohlenſäure macht ihn beim Kneten lo>er und 

hält ihn warm. Zwei Hauptbeſtandtheile des Mehles ſind 

Kleber und Stärke. Reiner Kleber iſt dunkel gefärbt und zähe 

wie Leim; ſeine Aufgabe iſt, die Bläschen des Kohlenſäuregaſes 

zurüd zu halten, um das Brod leiht und porös zu machen. 

Werden in der Mühle die Steine zu enge geſtellt, ſo entwi>elt 

ſich Hite, dieſe zerſtört die Zähigkeit des Klebers, und das 

entſtehende Mehl iſt todt — es geht als Teig mt auf. Warten 

wir mit dem Einbringen der Laibe in den Ofen zu lange, ſo 

wartet doch die Kohlenſäure nicht, ſondern bewirkt die Entſtehung
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von Eſſigſäure — und das Brod wird ſauer. Dex Grund, weshalb 
Backpulver kein fo gutes Brod ergibt, wie das gewöhnliche Ver- 

fahren, liegt darin, daß es ſi< ni<t ſo innig mit dem Teige 

miſchen läßt, wie die Natux dies beſorgt. Sobald das Gemiſch 
befeuchtet wird, entwidelt ſich ſogleich Kohlenſäure und entweicht 

zu \{hnell. — Wir treten in die Vorrathskammer. Wie bewahrt 
man wohl am beſten Fruchtkonſerven und andere Nahrungsmittel 

auf? Ein minimaler Zuſaß von Salicylſäure zu den Früchten, 
Behandeln der Fleiſchwaaren mit ein wenig Shwefeldampf wird 

das Geforderte leiſten. Was ſind da für Klümpchen in dem Fruht- 
gelée? Das iſt Glucoſe, die entſteht, wenn man ſaure Früchte 

mit Zucker einkocht. Nimmt man dieſe Klümpchen heraus, fo ſieht 
man, daß ſie ganz ſo ausſehen, wie der weiße Anflug auf Ro- 

- ſinen, déshalb nennt man ſie „Traubenzu>er“ oder „Glucoſe“. 

Traubenzu>er iſt um zwei Fünſtel ſo ſüß wie unſer gewöhnlichex 

Rohr- oder Rübenzucer. - Sein Entſtehen beim Bereiten von 

Gelée bedingt einen Zuerverluſt, und dieſen kann die öfono- 

miſche Hausfrau vermeiden, wenn ſie den Zucker erſt gegen 

Ende des Kochens zuſeßt, wenn der Saft bald vom Feuer ge 

nommen werden ſoll. Das Bebinden mit Papier ſhüßt die 
Fruchtpräparate niht vor dem Schimmeln. Man werfe ein 

Stückchen Paraffin oben in das Konſervengefäß, wenn deſſen 

Jnhalt noh ſo heiß iſt, daß das Paraffin darin ſ{milzt und 

beim Crfalten ein Schußhäutchen bildet. Früchte, welche kein 

Gelée geben, ſind zu reif. Beim erſten Reifen erhalten ſie eine 
Pectaſe genannte Subſtanz, die nah dem Erhißen beim Erkalten 

feſt wird. Bei dem weiteren Reifen der Früchte wird die Pec- 

taſe zu Pectin, das keine Gallerte ergibt. Zu Gelées zu ver- 
wendende Früchte dürfen niht überreif ſein, ſondern müſſen fich 

eben dem Reifen nghen. — Butter wird ranzig, wenn Bal 

terien darin zu hauſen beginnen; Schuß gegen Bakterien erhält 

ſie ſüß. Dies kaun dur< Luftabſchluß geſchehen, denn die Luft
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iſt exfüllt von darin ſ<webenden Bakterien. Einſchließen von 
Butter in dichten Steinfrügen oder Einſenken in Salzlake ent- 

ſpricht dem Zwe>. Beſtreuen mit Salz hilft nichts, die Butter muß 
rings von Salzlauge umfloſſen ſein. Die Butterſäure, welche 
die Butter ranzig macht, fann nux entſtehen, wenn dieſe einem 
Gährungserreger zugänglich iſt, und dieſe Gährungserreger ſind 
Die ſtets aus der Luſt ſtammenden Bakterienteime. R. 

Das Einfangen einer Klapperſchlange mit dem 
Laſſo. — Daß man mit dem Laſſo niht nux Pferde, Ochſen 
und andere Vierſüßler, ſondern au< Reptilien fangen kann, 
davon jollte i< mi< vox Kurzem ſelbſt überzeugen. Jn der 
Gegend von San Diego in Kalifornien lebte ein junger ameri- 
faniſher Farmer, der mich eingeladen hatte, zu ihm hinaus zu 
fommen, um mir ſeine Wirthſchaft anzuſehen; er beſchäftigte ſich 
nux mit Wein- und OVbſtfultur, bei welchem ihm eine Anzahl 
Mexikaner als Knechte halfen. Da ich ſhon mehrfach von der 
Geſchitlichkeit der Mexikaner gehört hatte, ſih der gefährlichen" 
Klapperſchlange lebend zu bemächtigen, ſo bat ih meinen Gaſt- 
geber, er möge doch einen ſeiner Leute veranlaſſen, gelegentlich 
eine jolhe zu fangen. An demſelben Nachmittage befand ih 
mich auf dem Felde, wo etwa ein Dutend Arbeiter beſchäftigt 
waren, Land von Geſtrüpp zu reinigen. Einer der Mexikanex 
hatte, wie i<h bemerfte, eine lange zuſammengewielte Lederleine 
an der Seite hängen, zu welchem Zwe konnte ih mix nicht ex- 
klären; doh ließ die Löſung dieſes Räthſels nicht lange auf ſich 
warten. Plötzlich nämli<h warf der Mann ſeine Hace fort und 
ſprang etwa zehn Schritte vor. Jch folgte ihm mit den Augen 
und ſah, wie ſih nicht weit davon eine große Schlange ſoeben 
aufgerichtet hatte und die beſte Luſt zu haben ſchien, auf den 
Feind, der ſih ihr ſo unverhofft genähert, loszuſtürzen. Doch 
der Mexikaner fam dieſem Angriffe zuvor. Schon beim Laufen 
hatte er das lederne Seil, das die Dice eines guten Bindfadens
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beſaß, los gemacht und derartig in die Hand genommen, wie es 

- die Laſſowerfer zu thun pflegen, wenn ſie einen Fang beabſich- 

tigen. Als die Schlange ſi völlig erhoben hatte und eben ſich 

auf ihren Gegnex werfen wollte, der etwa ſehs bis ſieben Schritte 

von ihx entfernt ſein mochte, ſauste mit ſharfem Wurf die Leder- 

ſeine dur die Luft: die S<hlinge- traf mit einer ſolchen Genauig- 

keit, daß fie ſi< unmittelbar hinter dem Kopſe um den Hals 

des Thieres legte, das ſofort kraftlos zuſammenfiel. Der bewußte 

lederne Stric war alſo ein vegelrechter Laſſo, den ſi<h der Mexi- 

kaner ſpeziell zu dieſem Behuſe gefertigt hatte, da er für Nind- 

vieh und Pferde doh ſtärker hätte ſein müſſen. Die Schlange 

verhielt ſich in ihrem zuſammengeſchnürten Zuſtande ganz ruhig, 

weshalb man heran gehen fonnte, um ſie genau zu betrachten. 

Es war ein altes Thier mit vierzehn Klappern und maß min- 

deſtens ſieben bis acht Fuß, während ihre Die derjenigen eines 

Armes nicht na<ſtand. War dás Thier auch gefeſſelt, ſo hielt 

‘mih doh ein ängſtliches Gefühl ab, mich allzu ſehr zu nähern. 

Nicht ſo dex Mexikaner; ſeine Leine, vermittelſt deren er ſie iu 

der Gewalt hatte, hatte ex inzwiſchen befeſtigt und nun ging 

ex dicht an ſie hexan, ja ex faßte ſie troß ihres Gezüngels 

ganz gemäclih an und hob ſie, vorſichtig hinter dem Kopfe zu- 

greifend, ſogar in die Höhe. Die Schlange blieb noch mehrere 

Iage an ihrer Feſſel, an der ſie gleihſam wie ein angetetteter 

Hund lag. Späterhin, als man ihrer überdrüſſig geworden war 

wurde ſie getödtet. O. v. Brieſen. 

Reſpekt vor der Arbeit. — Ju den ſe<ziger Jahren, 

da Napoleon II. no< im Zenith ſeiner Macht ſtand, weilte einſt 

der Hof in Compiègne. Schon zu fröher Stunde liebte der 

Kaiſex, vou wenigen Jntimen begleitet, einen Spaziergang in die 

Umgebung des Schloſſes zu unternehmen. Bei einem folchei 

befanden ſi die Herren eben auf einem ſhmalen, von Gebüſch 

umnſäumten Pfad, als von dex entgegengeſebßten Richtung ein Laſt?
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ixägex, ſhwer mit einem Bund Holz beladen, deſſelben Weges kam. 

Sofort ſhite ſih der Herzog von Morny an, dem Nahenden ent- 

gegen zu eilen, um ihn zur Umkehx zu veranlaſſen, als Napoleon's 

Ruf ihn zurüchielt. „J<h meine,“ ſagte er, „wir haben eher 

Zeit zu einem Umweg, als der gute Mann; laſſen wix ihn un- 

gehindert paſſiren. Wix ſind es, welche die Arbeit zu ehren 

haben, ihx danfen wix, was wir ſind, läßt ſie uns fallen, ſind 

wir geweſen!“ Mit dieſen Worten fehxrte Napoleon um und 

ging eine ganze Stre>te zurü> bis zu einer Stelle, wo ex mit 

ſeinen Begleitern zur Seite treten und den unter ſeiner Laſt 

feuchenden Mann paſſiren laſſen konnte. Erſt dann, ſebte ev 

ſeinen Spaziergang fort. H—d. 

Neich belohnte Botſchaft. — Wenn der Papſt einen im 

Auslande lebenden Geiſtlichen zum Kardinal ernennt, wodur< 

derſelbe Mitglied des heiligen Collegiums wird, welches nach 

dem Ableben eines Papſtes aus ſeiner Mitte den Nachfolger zu 

wählen hat, ſo wird ein päpſtliher Nuntius abgeſandt, welcher 

dem Ernaunten das Käppchen und das Barett zu überbringeu 

hat, Es beſtand nun der Gebrauch, daß das Käppchen mit 

Goldſtücfen gefüllt und der Jnhalt deſſelben dann als Ehren- 

ſohn für die Botſchaft dem- Nuntius geſchenkt wurde. Wenn 

man eine mittlere Kopfgröße annimmt, ſo faßte das gefüllte 

Käppchen wenigſtens für 10,000 Lire (8000 Mark) Gold und 

die Nuntien ſollen ſi< daher einer derartigen Aufgabe fteines- 

wegs ungern unterzogen haben. Dieje Belohnung ſüx den Uebex- 

bringer der Botſchaft wurde übrigens in dex Regel niht vou 

dem neu gewählten Kardinal ſelbſt, ſondern, inſoweit rein fatho- 

liſche Staaten in Betracht kamen, von der Regierung des Landes 

gezahlt. A. G. 

Ein charafkteriſtiſcher Bericht. — Die unter Peter dem 

Großen am ruſſiſhen Hofe herrſchende Trinfwuth wax auh 

unter Katharina dieſelbe geblieben. Dex ſächſiſche Geſandtſchaſts-
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efretär Frenßdorf ſchreibt im Auguſt 1726: „Wenn Fürſt 

Mentſchikoff die Zarin des Morgens beſucht und vor ihr Bett 

fommt, fragt ex: „Was wollen wix trinken? Velieben Eure 

faiſerliche Majeſtät eine Schale Branntwein? Hat man nun 

davon eine ſtarke Portion eingenommen, ſo wird dann den Tag 

übex bis in die ſpäte Nacht mit allerhand Wein und Proſtoi 

(d. h. mit gemeinem Branntwein) die Fortſebung gemacht, ſolcher- 

geſtalt, daß man wenig nüchtern, ſondern allezeit \<windli<h und 

döſig iſt.“ 5 J: D. 

Eine brave Frau. — Als König Erich XIŸ. von Shwe- 

den im Jahre 1562 ſeinen Bruder Johann, Großfürſten von 

Finnland , gefangen ſeben ließ, gab er der Gemahlin deſſelben, 

der jagelloniſhen Prinzeſſin Katharina, die Crlaubniß, zu ihren 

Bruder, dem König Sigismund Auguſt, nah Polen zu gehen. 

Aber fie antwortete gefaßt: „Als ih meinen Mann heirathete, 

gelobte ich, in Glü> wie im Unglüc ſeine Gefährtin zu ſein, und 

das will ih halten.“ «Sie ward darauf mit ihm in's Gefäng- 

niß geſeßt und blieb darin ſieben Jahre. E. K. 

Ein vielverſprechender Jüngling. — Ein reicher Ver- 

liner Hausherr hatte einen Sohn, der die meiſten Tage ſeines 

Lebens mit Nichtsthun zubrachte. Eines Tages kam ein Freund 

und fragte: „Wo iſ Dein Sohn?“ — „Fn der Schwimn- 

ſchule!“ — „Was lernt ex dort ?* — „Waſſertreten.“ — „Bravo! 

Dieſe Wiſſenſchaft hat ihm noch gefehlt, jebt geht ihm nichts 

mehx ab, denn — Pflaſtertreten kann er ſhon!“ M. W. 

Aus der Schule. — Ein Lehrer fragte einen ſeiner Schüler : 

„Wie unterſcheidet ſich das große von den fleinen Einmaleins?“ — 

Dadurch, daß man bei dem erſten noch mehr Prügel bekommt, 
u 

W. als bei dem leßbteren,“ M. 
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